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_Spannteppiche 


nach der neuen amerikanischen Smoothedge-Methode 


Bis jetzt wurden auf der ganzen Welt 
viele Millionen Quadratmeter Spann- 
teppiche nach SMOOTHEDGE ver- 
legt. Bei der SMOOTHEDGE-Me- 
thode sieht man keine Lôcher, keine 


Zürich, TheaterstrakBe 12 
Telephon (051) 241725 


verlegen 


Falten. Wundervoll plan, glatt, fugen- 
und zeichenlos liegt der Spanntep- 
pich da. SMOOTHEDGE ist die Lô- 
sung, welche lhnen noch nach Jahren 
Freude bereiten wird. 

Das Geheimnis ist die SMOOTH- 
EDGE-Leiste. Selbst schwierige 
Winkel, Ecken, Rundungen, Treppen 
usw. werden mit ihr gemeistert. 

Die SMOOTHEDGE-Leiste läfit sich 
überall anbringen: Auf Holzbôden, 
das vorgenagelte Modell, auf Be- 
ton-, Marmor-, Klinker-, Kacheln-, 
Lino- und andern steinharten Bôden 
wird das Standardmodell mit Spe- 
zialleim aufgeklebt. Es müssen also 
keine Lôcher gebohrt oder Holzleisten 
versenkt werden. 

Zu den Abbildungen 1 und 2: 
Nach dem Spannen und Einhängen 
wird der ÜberschuB der Wand ent- 
lang abgeschnitten und der vorste- 
hende Rest in die schmale Lücke 


Bern, Thunstrafe 7 
Telephon (031) 221 44 


(Nur echt mit dem Wort «Smoothedge» auf jeder Leiste) 


zwischen Wand und Leiste geprefit. 
Auf diese Weise erzielen wir einen 
absolut saubern AbschluB, so sau- 
ber, da auch keine Staubleiste mehr 
notwendig ist. 

Jedes gute Fachgeschäft über- 
nimmt das Verlegen nach der 
SMOOTHEDGE-Methode. 

Drei in der Schweiz wohlbekann- 
te Teppichhäuser bürgen mit ih- 
rem Namen für die Güte dieses 
Systems. 


St. Gallen, Multergasse 14 
Telephon (071) 221501 
Zürich, Bahnhofstrafie 18 
Telephon (051) 23 76 03 


Der Garten ist heute 
mehr denn je eine ru. 
hige Insel im Getriebe 
des modernen Lebens 
Durch einen gedieger 
angelegten Teich mi 
einerunserergefälliger 
à Figuren erhält er abe 
RSS à ÈS erst die persônliche 
Note. 

Von geschickter Hand 
am richtigen Ort pla 
ciert, wird man diese 
kleinen Kunstwerke ir 
sauber verarbeiteterm 
Buntmetall immer unc 
überall bestaunen. Wii 
senden Ilhnen gerne 
unseren reichhaltiger 
Prospekt. 
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Klosettanlage 
mit unsichtbarem 


Spülkasten 


: 
HANS U. BOSSHARD ZURICH/LUGANO 


Manessestrafie 170, Telephon 051/238783 Via Ginevra 2, Telephon 091/20505 


Seit 50 Jahren arbeiten wir im Dienste der Hausfrau an der Entwicklung zeit- 
und arbeitssparender Kücheneinrichtungen. 

Wir feiern deshalb unser Jubiläum in der Gewissheit, einen wesentlichen 
Beitrag zur vermehrten Freizeit der modernen Hausfrau geleistet zu haben. 
All unseren Hausfrauen müchten wir bei dieser Gelegenheit für ihre wert- 
vollen Anregungen und ihre Mitarbeit danken. 


Walter Franke Metallwarenfabrik Aarburg/AG 
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sind international anerkannt als zweck- 
Borge Mogensen-Wohnelemente mässig, funktionsrichtig und schôn. Mit 
BM-Elementen lassen sich zeitgemässe, 
gediegene, ja bezaubernde Wohn- und 
Arbeitsräume einrichten. —- Die beiden 
Schweizer Repräsentanten sind nun in 
der glücklichen Lage, die komplette BM 
Kollektion dem privaten Heim und der 
Verwaltung zu vermitteln. — Der neueste 
BM Stuhl kostet Fr. 98.-, BM-Büffet 784.- 
Rothen-Môbel, Bern 
Standstrasse 13-Flurstrasse 26 
L] 
zingglamprecht 
Zürich «Dansk Kunst» Claridenstr. 41 
Hauptgeschäft am Stampfenbachplatz 


Ausführung sämtlicher Steinhauerarbeiten 
für Hoch-, Tief- und Gartenbau 
Tessinische Granitbrüche 
RAA NI . Säge- + Polierwerk Flüelen 
Versetzarbeiten 
Ausarbeitung von Plänen 
Zürich 6/33 Blümlisalpstrasse 1 
Tel. 051 2873 76 
Werk Flüelen Tel.044 21164 


vormals in Firma À. Gamma Sôühne AG 


Waschtisch CARINAH 


Werk Nr. 4472, 57x51 cm 
Werk Nr. 4473, 51 X 44 cm 


Abstellplatte Nr. 4885 


links, rechts oder zwischen zwei 
Waschtischen montierbar 


SWB-Auszeichnung 
«Die gute Form 1961» 


Verkauf durch den Sanitär-Grofhandel 


Kera-Werke AG. Laufenburg/AG 


Angenehm kühl die Räume nie 
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Draussen flimmert die Sommerhitze über den Strassen. 
Drinnen im Hause aber ist es angenehm küh 
Denn Thermopane isoliert- wie eine 30 cm starke Mauer 
und mehr als doppelt so gut wie ein gewühnliches 
Fenster. So verbessert Thermopane das Arbeits- und 
Wohnklima auch in warmer Jahreszeit. 
Im Thermopane Element ist eine getrocknete, filtrierte 
Luftschicht durch eine Metalldichtung hermetisch 
eingeschlossen.Diesesisolierende Luftpolsterliegtselbst Isolierende Verglasung 


bei grüssten Temperatur-Unterschieden vollkommen 


ruhig und hemmt den Wärmeaustausch. 
Die heiss aufgelôtete Metalldichtung erlaubt den Theri | Opan € ® 


Spannungsausgleich der beiden Scheiben, denn sie 


besteht aus einer Legierung von hoher Plastizität ein Produkt der 

und gleichem Ausdehnungs-Koeffizient wie das Glas. 

Das Thermopane Element bleibt deshalb dauernd dicht Glaverbel SA, Bruxelles 
und seine Isolationsfähigkeit vermindert sich nie. 79, Avenue Louise 


Alle Auskünfte über die technischen und physikalischen Eigenschaften von Thermopane, Gussglas, Fensterglas, 
Spiegelglas und Filon (mit Nylon verstärkte Fiberglasplatten) erhalten Sie durch Jac. Huber & Bühler, Biel, 
Mattenstrasse 137, Tel.032/38833 


Grôsse | Pmi = 86 x 86 mm 


No. 76303 Pmi 
Diese Steckdosen sind 
mit Isolierpresstoff- 


Abdeckplatten 
si Adolf Feller AG Horgen 
62 (elfenbeinfarbig) lieferbar 


Mehrfach-Steckdose mit 
Schutzkontakt 
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‘Gebr. Tuchsch 


Der neue 


Troesch 


Wannengriff 


 praktisch 


und 


bequem 
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Troesch & Co. AG. 
Bern, Effingerstr. 10 
Tel. 031/2 21 51 


Zürich, Ausstellungsstr. 80 
Tel. 051/42 2277 


Basel, Steinentorstr. 26 
Tel. 061/2458 60 
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Jansen & Co. AG, Oberriet/SG  Stahlrôhren- und Sauerstoffwerke, Kunststoffwerke  Telephon (071) 7 82 44 / Telex Nr. 57 159 


sabez bringt neu 
Carina 7100 H 


DerWaschtisch Carina H Hôpital 7100 mit dem neuen sauberen 
Wandanschluss wird in den Grôssen 51/46 cm und 57/51 cm 
geliefert. Die sehr beliebten Tablare Sabez 8740 Grôsse 
30/27 cm, kKônnen links, rechts oder beidseitig montiert 
werden. Int. Musterschutz angemeldet. 
Auszeichnung Sabez Sanitär-Bedarf AG. Sanitäre Apparate und Armaturen 
Die gute Form 1961 Zürich 8/32, Kreuzstrasse 54, Telefon 051/2467 33 


in der Fabrik ist ein entscheidender Faktor für 
Produktion und Qualität. Nur mit einer absolut 
zuverlässigen Wärmequelle, die jedem Bedarf 
sofort angepañt werden kann, ist ein geordne- 
ter Betrieb môglich. 

Elco-Ülfeuerungen, die auf einer 30jährigen 
Erfahrungbasieren,entsprechen dengestellten 
Anforderungen mit aller Sicherheit. 

Verlangen Sie deshalb die bewährte Olfeue- 
rung Marke Elco, Sie werden zufrieden sein. 


Elco Ôlfeuerungen AG, Zürich, Militärstr. 76, Tel.051/2507 51, Filialen in grôBeren Ortschaften 
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MICHELE ANTONINI & CO. 
BELLINZONA 


Tessiner Granit 
hell und dunkel 
Urner Granit 
Gartenarbeiten 
Granit und Marmor Sämtliche 
von Castione Arbeiten 


L= 


Wählen Sie 


die bewährten, gut verschlieBbaren 


Das gute Intérieur Fenster- und 

verlangt formal und Türen-Espagnoletten 
qualitativ hochstehende SEE 

Beleuchtungskô rper verschiedene, verdeckte Modelle 

| aufges. Hansch mit 
Anzugsrolle am Griff 
: Fabrikant: 
Bronzewa renfabrik AG. Hans Schärer Rupperswil AG 
Tu rgi Baubeschlägefabrik Telephon (064) 34269 


Telefon 056/31111 158) 


In Übereinstimmung mit dem aktuellen Streben nach Ratio- 
nalisierung haben wir den Schlieren ECONOM AUFZUG 
auf den Markt gebracht. Er wird für Gebäude bis zu acht 
Haltestellen und in drei Ausführungen mit verschiedener 
Nutzlast und Geschwindigkeit gebaut. Sowohl die Herstel- 
lung wie auch der gesamte administrative Ablauf sind für 
diesen Aufzug bedeutend vereinfacht. Die Bauelemente wer- 
den weitgehend in Serie hergestellt und an Lager gehalten, 
so daB wir Ihnen den Aufzug zu einem besonders günstigen 


Preis und einer Lieferfrist von nur 2-4 Monaten ab Werk an- 
Jieten kônnen. Bei genauer Einhaltung aller vorgeschriebe- 
en Schlieren-Normen erwerben Sie sich grofe wirtschaft- 

iche Vorteile und kommen dem Ziel der zukünftigen Ratio- 
alisierung im Bauwesen einen Schritt näher. Unser neuer 

eg nach oben mit Schlieren ECONOM steht Ihnen offen! 


_{heren 


ECONOM 


Schweiz. Wagons- und Aufzügefabrik A.G. Schlieren-Zürich 


Gern übersenden wir lhnen 
auf Wunsch unsere ausführ- 
liche Dokumentation über 
den ECONOM AUFZUG. 
Sie enthält alle wichtigen 
technischen Unterlagen und 
Dimensionen, die Sie ohne 
Rücksprache mit Schlieren 
in der angegebenen Form 
für lhre Projekte und Aus- 
führungszeichnungen  ver- 
wenden kônnen. Unser Ver- 
treter steht Ilhnen jederzeit 
zU einer unverbindlichen 
Beratung zur Verfügung. 


« Kongress-Vista » 


Seifenspender mit !/, Liter 
Inhalt. Behälter aus 
Plexiglas; Deckel aus 
Polyäthylen, abschraubbar 
mittelst Vierkant- 
Steckschlüssel. Unterteil in 
Messing verchromit. 


«Kongress» 


Der Seifenspender Modell 
«Kongress» besitzt einen Inhalt 
von !/,Liter. 

Der Deckel ist durch 
Vierkant-Steckschlüssel 
abschraubbar. 


Ausladung: 150mm 
oder 100mm 


Der Seifenspender Nr. 7970 
besitzt einen Inhalt von ‘/ Liter. 
Seit Jahren tausendfach in 
Betrieb und tadellos bewährt. 
Deckel mit Bajonettverschluss, 
oder Schraubdeckel wie 
«Kongress». 


Nr. 7970 


Zu beziehen durch den sanitären Grosshandel 


Nyffenegger & Co. Zürich-Oerlikon, Metallgiesserei + Armaturenfabrik, Tel. 051 46 64 77 


Der ÉSERSEERTS 


Kachelofen 


ist in der neuzeitlichen 
Raumgestaltung 

eine Heizung, welche mit 
allen modernen 
Systemen ausgeführt 
werden kann. 


behaglich 
bequem 
wirtschaftlich 
preiswert 
betriebssicher 


Brunner & Cie., Lenzburg 
Gebrüder Dillier, Sarnen 

Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrüder Mantel, Elgg 


Auskunft und Pläne durch: 


_ GERFLEX 


PVC-Bodenbelag in Bahnen und Platten 


iii Saclay 


en 


SIEMENS 


BELEUCHTUNG 


Das Arbeitstempo in den Werkstätten 
und in den Fabriken wird immer mehr 
gesteigert. Hôhere Anforderungen und 
präzise Arbeit erfordern aber eine ein- 
wandfreie Beleuchtung. 


Unsere Lichttechnikersind Spezialisten 
in der modernen Werk-Beleuchtung. 
Nutzen Sie ihre Erfahrung bei der 
Planung und Ausführung. Wählen Sie 
SIEMENS — auch für Beleuchtung. 


Gerne senden wir lhnen die ausführ- 
liche Dokumentation 


SIEMENS 
ELEKTRIZITÂTSERZEUGNISSE AG 


Zürich, Lôwenstr. 35, Tel. (051) 25 36 00 
Lausanne, 
1, chemin de Mornex, Tel. (021) 22 06 77 
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Rasch, leise und gründlich saugt 
«Bahco-Silent» die Kochdämpfe 
an der Quelle ab. Nie mehr Koch- 
gerüche in den Wohnräumen und 
im Treppenhaus. Reduktion der 
Unterhaltskosten und der Reini- 
gungsarbeit. Verminderung von 
Wärmeverlust im Winter und viele 
andere Vorteile mehr. 


Preis: Fr. 186.— 


Es lohnt sich, den neuen 
«Bahco-Silent» in der Küche 
einzubauen. 


Prospekte durch die Generalver- 
tretung: 


Walter Widmann AG - Zürich 1 


LôwenstraBe 20 Telephon 051 /27 39 96 


chneider 


Verginfachen die 
Installationen: 


Ersparen 


Anséhaffung und 
Montage von 


Beleuchtung. 


Die preisgünstigen, 
rostfreien 
Schheider- 
Toilettenkasten 
bewkhren sich 

seit Jahren. 


Prospekte und 


Auskünfte durch: Metällwaren- 


Langnau-Zürich, 
051/923477 


Warmes Wasser 
soviel 
Sie wollen 


Warmes Wasser soviel Sie wollen, nach Herzenslust baden oder duschen 
... diesen Komfort kônnen Sie sich mit dem Hoval-Kessel bei aller Spar- 
samkeit leisten. Das ist nur môglich, weil der Boiler des Hoval-Kessels 
stündlich ein Mehrfaches seines Inhaltes an Warmwasser zu liefern vermag 
und weil die Aufheizung im Sommer und Winter mit Ôl erfolgt. Ol ist nämlich 
für die Warmwasserbereitung erstaunlich vorteilhaft. Es ist die billigste Ener- 
giequelle, hat doch 1 kg Heizôl die gleiche Wärmeleistung wie 11,6 kWh 
elektrischer Strom. 

Der Hoval-Kessel liefert aber nicht nur warmes Wasser. Im Winter heizt er 
gleichzeitig das ganze Haus und kann so doppelt ausgenützt werden. Dar- 
um ist er in der Anschaffung und im Betrieb so überraschend günstig. 


Ing. G. Herzog + Co., Feldmeilen, Telephon (051) 7312 82 
Büro Bern: Telephon (031) 94255 Filiale Lausanne: Telephon (021) 2317 82 


Hoval-Kessel 


Tettorvinul 


Die Linoleum AG., Giubiasco hat ihren Linoleum- und Colovinyl-Werken 

N FE U . eine neue Fabrik für Tettovinyl angegliedert. Tettovinyl ist eine reine 
= homogene Hart-PVC-Wellplatte: wetter- und korrosionsbeständig, ha- 

gelfest, brennt nicht (schwer entflammbar, erlischt bei Entzug der 

= Flamme). Tettovinyl lässt sich schneiden, sägen, bohren, nageln und 
EI ne PVC Schweissen. Bombierte Dächer kônnen durch Kabelzug ohne Verschrau- 
bung montiert werden. Tettovinyl ist lichtdurchlässig oder opak in je 5 


Farben und in verschiedenen Wellungen lieferbar, unter denen die Pro- 
sa fillerung «grec» eine interessante Neuheit darstellt. Tettovinyl bietet 


I| À preislich bedeutende Vorteile, es kostet pro m? Fr. 19.— opak; Fr. 20.— 
e D a e aus lichtdurchlässig. 


Giubiasco-Tettovinyl für alle Arten Industriebedachungen, Trennwän- 
de, Balkonverkleidungen u.a.m. Auskünfte und Angabe von Bezugs- 


G k e) quellen durch die Linoleum AG, Giubiasco TI, Telephon 092 51271, 
IU IasSCO oder durch die Beratungsstelle in Zürich, Telephon 051 25 02 22 37 
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Aufrollen, 
zuschneiden, 
verkleben, 
tiefziehen! 


Benelit, die neue Hart-PVC-Fournier- 
folie, veredelt Môbel, verkleidet Türen, 
Decken und Wände ; belegt Sperrholz, 
Span-, Faser- und Asbestplatten. 


Benelit ist besser als Oelfarbe: 
vollkommen gjlatt, viel dauerhafter — 
und kaum teurer, der Detailpreis beträgt 
nur Fr.7.90 per m°. 


28 Unitône. Farbe und Material 
absolut lichtecht; kratzunempfindlich, 
chemikalienbeständig. 


Eine vüllig antistatische Folie: Vorteil 
beim Verarbeiten und Reinhalten. 


Thermoplastisch, elastisch, 0,4 mm dick, 
durchgehend gefärbt. Einwandfrei 

von Hand und maschinell zu bearbeiten 
mit Säge, Hobel, Bohrer und Fräse. 


Benelit wird prompt geliefert, 

in praktischen Rollen (30 m x 120 cm). 
Einfache Lagerung. Fragen 

Sie unsere Fachleute. Bestellen Sie 
ausführliche Unterlagen. 


Benelit 


Benelit, ein Werkstoff der Zukunft, 
Ihr Werkstoff! 


Novelectric AG, Abt. Textolite/Elanite 
Claridenstr.25, Zürich 2, Tel.051/255890 
Generalvertretung für die Schweiz 
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Die gute Procarbo-Anlage 


Automatische Koks-Blockheizung 
für zwei grofe Wohnblôcke 
an der Lindenhofstrafe in Basel 


Automatischer EMMA-Kokskessel, Typ D 875, 
mit einer Nennleistung von 850 000 kcal/h. 
Dieser Kessel ist jedoch erheblich überlastbar. 
Fabrikant: Zent AG, Ostermundigen 


Brutto-Wärmebedarf für die ganze Überbauung 
1123 260 kcal/h. 

Der Heizzentrale sind angeschlossen: 

Ein 8-geschossiges Wohnhaus mit 56 Wohnungen 
von total 29956 m° Rauminhalt. Ferner eine vor- 
gelagerte, unterirdische Auto-Einstellhalle 

von 5836 m° Rauminhalt. (Wärmebedarf 

818 260 kcal/h). 

Ein 5-geschossiges Wohnhaus mit 26 Wohnungen 
von total 8960 m° Rauminhalt (Wärmebedarf 

205 000 kcal/h). 

Warmwasser-Versorgung für beide Wohnblôcke 
(Wärmebedarf 100 000 kcal/h). 


Bild rechts: Zyklon und Schlackenabfüllstation 
der pneumatischen Schlackentransport-Anlage an 
der Hausfassade. Die Schlackentonnen stehen auf 
einer Hebebühne. 


Für alle Auskünfte, Beratungen und unverbind- 
liche Projekte steht die PROCARBO zu lhrer 
Verfügung. 


Zürich: Freigutstrake 7 


Læ) Basel: Schützenmattstraie 43 
3 4 #1 CAR F3 Lausanne: 3, chemin de Mornex 


Die Koks- 


Blockheizung in 
der Ueberbauung 


BBB/PWWK 


Wie funktioniert dieFernheizzentrale ? 


Die Bedienung dieser Heizanlage ist denkbar ein- 
fach und sauber. Je nach der herrschenden AuBen- 
temperatur benôtigt ein Heizer für die Kessel- 
bedienung täglich nur ein-, hôchstens zweimal je 
eine halbe Stunde. Der automatische Heizkessel, 
EMMA D 875, wird mit einer konstanten Warm- 
wassertemperatur von 75° C gefahren, Wird 

die Vorlauftemperatur von 90° C überschritten, 
so lôst ein Sicherheitsthermostat eine Alarm- 
glocke aus. Die ganze Anlage wurde als Pumpen- 
Warmwasserheizung ausgeführt. Über 

einen Verteiler gelangt das Vorlaufwasser in die 
einzelnen Stränge und durch einen isolierten 


Auskunft und Beratung: 


PROCAREO 


Bodenkanal ins Nebenhaus zur separaten 
Regulierstation. 

Die Kesselbeschickung ist ebenfalls automatisiert 
und kann durch eine Schalterdrehung ausgelôst 
werden. Als Brennstoff eignet sich der für den 
Hausbrand handelsübliche rufB- und rauchfreie 
Koks: 90/60, 60/40 und 40/20. Die Schlacke wird 
mechanisch ausgestoBen und gelangt über 

den Schlackenbrecher in das pneumatische 
Fôrderrohr, das zu einem Zyklon auf StraBen- 
niveau führt. Dieser scheidet dann die Schlacke 
direkt in zwei auf einer Hebebühne bereit- 
stehende Eimer aus. 


Betriebsschema der Heizzentrale 


Koksbunker 

Einfüllschacht auf StraBenniveau 
Elektromagnetische Vibrationsrinne 
Stellforderband 

Bandantrieb 

Kesselbunker 

Hydraulische Glockenabsenkung 
End-Steuerschalter 

Magnetventile 


© © -J O O1 BR © ND — 


1 Fernheizzentrale | 
(Heizraum/Kokslager) unter Terrain | 

2 Wohnhaus der BBB 

Baugenossenschaft Bundespersonal Basel 

Unterirdische Auto-Einstellhalle 

Wohnhaus der PWWK 

Pensions-, Witwen- und Waisenkasse 

5 Fernleitungen 


8e © 


Mn lui, 


10 EMMA-Kessel 

11 Entschlackungshandrad 

12 Stachelwalzenbrecher 

13 Antrieb des Schlackenbrechers 
14 Fôrderschnecke 

15 Pneumatische Rohrleitungen 
16 Gebläse und Zyklon 

17 Aschentonnen auf Hebebühnen 


FARBENFROH SIND 


EBRETSCOHER 


LAMELLENSTOREN 


npe less ee METALLBAU WINTERTHUR 6 ZÜURCHERSTR. TEL OS2/63326 


Industriebo 


Ausserdem führen wir aus: 


ist daher staubfrei und leicht zu 


reinigen. Als trittsicherer, undurch- 


; 


Härtestoffen. Er nützt sich praktisch 


kaum ab 


Duratex-Hartbeton in Verarbeitung 


Fama-Hartmagtiesit Novafait TR 
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eignet er sich besonders für Fabrik- und 


Lagerhallen, Garagen, Rampen usw. 
Er wird in Grau, Grün oder Rot ausgeführt, 


lässiger, gegen Oel, Petrol, Benzin und 
Laugen unempfindlicher Bodenbelag 


Ergebnis einer fachgerechten Mischung 


und Verarbeitung von speziellen 


Walo 


Der Duratex-Hartbeton-Belag ist das 


Bertschinger AG 
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Erfahrung 


Forschüng 


Planung 


Erfahrungen aus 
vielen Ländern strômen 
bei Sulzer zusammen 


Da8 eine Firma wie Gebrüder Sulzer, die nun seit über 
einem Jahrhundert Fragen der Heizung und Lüftung be- 
arbeitet, eine fast unvergleichliche Erfahrung besitzt, 
bedarf wohl keines wissenschaftlichen Nachweises. 


Das Besondere an der Sulzer-Erfahrung ist indessen nicht 
nur die zeitliche, sondern noch viel mehr ihre räumliche 
Ausdehnung. 


In vielen Ländern laufen ungezählte Heizungs-, Klima- und 
Lüftungsanlagen unter den verschiedensten Bedingungen 
und für alle erdenklichen Zwecke. Aus dieser Vielfalt der 
Praxis ergeben sich wertvolle Erfahrungen, die immer wie- 
der unsern Kunden zugute kommen. 


Filialen in: Aarau, Basel, Bern, Biel, Chur, Lausanne, 


Gebrüder Sulzer, Aktiengesellschaft, Lugano, Luzern, Neuchâtel, Schaffhausen, Solothurn, 
Winterthur/Schweiz, St. Gallen, Zürich. 
Abteilung Heizung und Lüftung Heizungs-undLüftungsgesellschaften in: Belgien, Deutsch- 


land, England, Frankreich, Holland, Osterreich, USA. 


Wir planen und installieren: 

Warmwasserheizungen für Wohn-, Geschäfts- und Indu- 
Striebauten. Strahlungsheizungen aller bewährten Systeme. 
Industrielle Wärmeerzeugungs- und -verteilanlagen. Fern- 
heizungen. Wärmepumpenanlagen. 


Klima- und Lüftungsanlagen aller Systeme für Komfort 
und Industrie. Hochdruck-Klimaanlagen. Luftheizungen. 
Luftvorhänge. Lufthbehandiung für industrielle Zwecke. 
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La Section d'Architecture de l'Ecole Polytechnique Fédérale, 
Zurich 258 


par Alfred Roth 


Le nouveau programme de la section d'architecture de l'Ecole Poly- 


technique Fédérale, Zurich est entré en vigueur en automne 1960 et se 
caractérise essentiellement par l’adjonction d'un 8° semestre (au lieu 
de 7), l'introduction, au degré inférieur, d'un «cours de base» et la 
réorganisation complète de l’enseignement relatif à l'urbanisme et 
l'aménagement régional et national», avec création d'un institut de 
recherches dans le domaine de |a planification. Le cours de base forme 
l'essentiel des études de la première année. Pendant la seconde, au 
projet architectural et aux études sur la construction s'ajoute un premier 
cours d'urbanisme, discipline qui prend une place plus importante dès 
la troisième année, pour sa continuer sous forme d'exercices et de pro- 
jets, pendant la quatrième, où interviennent également les questions 
d'hygiène urbaine et du trafic. Cette rénovation de l'enseignement a 
trouvé également sa manifestation dans la nomination de nouveaux 
professeurs: Ch. E. Geisendorf, A. Roth, R, À. Tami et A. H. Steiner 
en1957, puis, après le si regrettable décès du professeur H.Hofmann et 
la retraite du professeur W.Dunkel, se sont également vus attribuer une 
chaire W. M. Moser, Paul Waltenspühl et J. Schader. - Le règlement 
des examens a été également modifié: 1°" diplôme après la première 
année, deuxième diplôme après la seconde, diplôme terminal après la 
quatrième (avec stage d'un an toujours exigé). — Il reste à espérer que 
la nouvelle école d'architecture trouvera bientôt les locaux qui lui con- 
viennent dans les bâtiments projetés au «Hôünggerberg». 


Le cours de base 1er et 2e semestres 261 
professeur B. Hoesli et professeur H, Ess 


Le but de ce cours est d'enseigner les notions visuelles essentielles, 
les moyens techniques de les traduire, de familiariser l'étudiant avecles 
méthodes de travail particulières au métier d'architecte, de développer 
parallèlement, par la théorie et les exercices pratiques, son esprit cri- 
tique et son imagination, de manière à développer en lui le sens de la 
création personnelle. 


lie degré, 3° et 4 semestres 264 
professeur Ch. E, Geisendorf et professeur J, Schader 


Dans l'enseignement du second degré, l'accent est mis sur les diverses 
formes del'habitation individuelle, de la maison de week-end à la maison 
unifamiliale et aux groupes de maisons; en outre, études de petits bâti- 
ments organisatoires, pavillons de tram, clubs, etc., ou recherches de 
présentation formelle (fontaines, jardins, etc). Les questions relatives 
à la construction sont traitées en perpétuel contact avec les projets 
architecturaux. L'étudiant ne restant qu'une année avec le même pro- 
fesseur, la critique doit surtout tendre à clarifier et dévelopoerles dons 
individuels, 


Ille degré, 4e et 5e semestres 268 
professeur À. Roth et professeur À. H, Steiner 


Au cours de ces deux semestres consécutifs, le thème de travail est 
l'étude et la mise au point du projet d'une colonie d'habitation, compor- 
tant des unités de 2500 à 3000 occupants. Dans le dernier semestre, on 
concentre l'attention sur le centre civique de la colonie (école, église, 
shopping centre, restaurant, etc.). On attache beaucoup d'importance 
à ce queles projets aboutissent à une conception d ’ensemble.Parallèle- 
ment, les cours hebdomadaires donnent aux étudiants les bases théo- 
riques indispensables. Le travail se fait en groupes de 3 à 4 étudiants. 


Des hypothèses de travail de la « Hochschule für Gestaltung», 
Uilm 281 
par Horst Rittel 


Sans répondre directement aux critiques de Lucius Burckhardt (WERK 
1960, N° XI), le rectorat collectif de la «Hochschule für Gestaltung» a 
cru utile d'exposer ici la conception qu'il se fait de sa mission. La tâche 
de l'école d'Ulm est essentiellement de former des «dessinateurs», si 
du moins l’on entend par ce terme ce que désigne le mot anglais «de- 
signer», lequel s'applique non seulement au dessinateur industriel au 
sens strict, mais, en général, à tous les spécialistes de la forme, égale- 
ment dans le domaine de la publicité et des moyens de communication 
de masse (presse, film, télévision). Ni ingénieur ni artiste, le «dessina- 
teur», qui n'est pas non plus un «hybride» entre l'un et l’autre, doit être 
mis au courant, d'une façon qui fait s'enchevêtrer les diverses disci- 
plines, des données de fait économiques et sociologiques ainsi que des 
valeurs formelles à l'aide desquelles il lui sera donné d'œuvrer à trans- 


_ former ce qui est en ce qui doit être. 
Pere TE dt ”a { 


L'enseignement de l'Institut d'Architecture de Moscou 284 
par Walter Meyer-Bohne 


A l'écart de l'architecture d'Etat, vouée au pompeux, les académies ne 
sont pas entièrement fermées aux recherches modernes, bien rarement 
traduites enréalisations, mais quiautorisent certains espoirs. A l'Institut 
moscovite d'architecture, l’enseignement s'étend sur 12 semestres. 
Calculations et questions financières n'y jouent aucun rôle, l'essentiel 
des cours portant sur la composition. Trois faéultées: construction 
d'habitations, bâtiments industriels et urbanisme. 


De l'encouragement des beaux-arts à l'époque de la haute 


_ 


conjoncture - 286 


par Albert Schoop 


Depuis la fin de la seconde guerre mondiale, il existe une commission 
suisse travaillant en liaison, comme organe consultatif, avec le délégué 
aux possibilités de travail à Berne, et qui, essentiellement par des con- 
tacts personnels, cherche à amener les institutions publiques et les 
particuliers à commander des œuvres aux artistes. Associations, socié- 
tés, musées, galeries, architectes, entreprises économiques, œuvres 
éducatives, communes, autorités cantonales et fédérales, écoles sont, 
à cette fin, contactés, Pour combler le fossé profond qui existe entre 
notre peuple et l'art, il faut moins compter sur l'Etat que sur les initia- 
tives des amis de la beauté. 


Matias Spescha 288 
par Walter Kern é 


Le peintre grison M.S., né en 1925, qui a attiré l'attention de la critique 
internationale à la Biennale de Säo Paulo de 1959, est parti du figuratif; 
ses «colonnes» sont des abstractions de la figure humaine. A la diffé- 
rence du tachisme et de l'«action painting», il nous introduit dans son 
univers intérieur, non sans analogies, malgré toutes les différences, 
avec le monde pictural rasséréné de l'Américain Rothko. Chez lui 


s'annonce en outre un aspect monumental, promesse d'un retour à la 


communauté et d'une forme - à la différence de l'écriture spontanée des 


tachistes - chargée de symboles, 


Le sculpteur Franz Fischer 290 
par Eduard Plüss 


Né en 1900 à Prague, mais de bourgeoisie zurichoise, F.F. grandit à 
Oerlikon (près Zurich), fut pendant 4 semestres élève de l'Ecole des 
Arts appliqués de Zurich; de 1918 à 1920, apprentissage à Lugano comme 
tailleur de pierre; 1921-1923, élève de l'Académie de Rome. Séjours à 
Paris, Collioure, Sala Capriasca. En 1936, réintègre Zurich et prend 
domicile à Oerlikon. Voyages en France, Italie, Allemagne, Finlande et 
Espagne. - Travaille d'abord surtout sur commande, puis sa libre pro- 
ductivité s'épanouit après 1950. 


Summaries in English 


School of Architecture of the Swiss Federal Institute of Tech- 
nology in Zürich 258 


by Alfred Roth 


The new programme of the school of architecture ofthe Swiss Federal 
Institute of Technology in Zürich went into effect in the autumn of 1960 
and is characterized essentially by the addition of an 8th term (instead 
of7),the introduction, on the lower level, of a ‘basic design course" and 
the reorganization and extension.of the instruction relating to “urban, 
regional and national planning”, along with the creation of a “Planning 
research Institute”’, The basic design course constitutes the core ofthe 
first year study. During the second year there is added to the architec- 
tural structural studies a first course in town-planning, a field which 
assumes a more important place beginning in the third year, continued 
in the fourth year, in the form of practical exercises, supplemented by 
courses in urban hygiene and traffic. This overhauling of the instruction 
programme is also reflected in the appointment of new professors: 
Ch. E. Geisendorf, A. Roth, R.A. Tami and A.H. Steiner in 1957. Also, 
following upon the death of Prof.H. Hofmann,andtheretirement of Prof. 
W. Dunkel chairs have been bestowed,among others,upon W. M.Moser, 
Paul Waltenspühl, Jacques Schader.—The examination regulations 
have also been modified: firstdiplomaafterthefirstyear, second diploma 
after the second, final diploma afterthe fourth (with one year of practical 
work still a requirement).—It can only be hoped that the new school of 
architecture will soon have the quarters that are its duein the campus 
planned on the ‘“Hônggerberg'. 


The basic design course 1st and 2nd terms 261 
Prof. B. Hoesli and Prof. H. Ess 


The aim of this course is to impartthe essential visual concepts and the 
technical means of putting them into effect, to familiarize the student 
with the working procedures peculiar to the architect, and to develop 
concomitantly, by theory and practical projects, his critical faculty and 
his imagination, so as to promote in him a sense of personal creativity. 


lind level, 3rd and 4th terms 264 
Prof. Ch. E. Geisendorf and Prof. J. Schader 


Intheinstruction onthe secondlevelthe main stressislaidonthe various 
forms ofthe individual dwelling, from the week-end house to the single- 
family residence and complex of houses; plus studies of small adminis- 
tration buildings, tram stations, clubs, etc. or research in formal pres- 
entation (fountains, gardens, etc). Problems relating to construction 
are handled in continuous contact with architectural design. As the 
student remains only one year with the same professor, criticism is 
intended mainly to clarify and develop the student's individual gifts. 


Ilird level, 4th and 5th terms 268 
Prof. À. Roth and Prof. À. H. Steiner 


During these two consecutive terms the studies concern the analysis 
and execution of a plan for a housing scheme for about 2500 to 3000 
occupants. The work comprises the design of the various dwelling- 
types. In the last term attention is concentrated on the core of the 
scheme (school, church, shopping centre). Great stress is laid on 
whetherthe plans eventuate in an overall conception. In parallelfashion, 
the weekly courses furnish students with the indispensable theoretical 
bases, Students are working in groups of 3 to 4. 


IVrd level, 6th and 7th terms Len 
Prof. W, M. Moser and Prof. P. Waltenspühl 


Onthis level,instruction is intended to encourage the self-discovery and 
the growth of each student's individual personality. Moreover, special 
importance is attached to the town-planning aspects of overall regional 
plans. The setting up of the work programme is a team project, but 
architectural creation ought to be kept individual. The general intent of 
the instruction is to promote the progressive liberation of the student, 
for all that an exchange of ideas and objective discussion will be better 
guarantees of the integrity of the resulting architectural work than uni- 
lateral criticism of work submitted. 


The nature of the instruction at ipe School of Architecture of the 
University of Lausanne ; 276 


by Pierre Foretay 


The instruction in the School of Architecture in the University of Lau- 
Sanne covers a four-year course which seeks to maintain a close corre- 
lation between scientific and technical teaching, handled by the pro- 
fessors ofthe School of Engineering, on the one hand, and architectural 
instruction properly speaking, on the other. The architecturalinstruction. 
programme, which takes place in the training studio, places the main 
stress from the very outset on the continuity existing between the archi- 
tectural composition and the construction stage, while the 3 advanced 
years in the School have as their object a progressive coming to terms 
with the three major components of architecture: the architectural con- 
ception, its integration in a site and its effective translation into action. 


The Work Programme of the Institute for PR in Ulm 281 
by Horst Rittel 


Without making any direct reply to the criticisms of Lucius Burckhardt 
(WERK 1960, No. XI), the administrative board of the ‘“‘Hochschule für 
Gestaltung”’ has seen fit to set forth here its conception of its mission. 
The aim of the school in Ulm is basically to train “designers”, which 
applies not only to the industrial designer in the strict sense ofthe term. 
butin general to all design specialists, in the field as well of advertising 
and the mass media (press, films, television). The designer, who is 
neither an engineer nor an artist, nor for allthat a hybrid cross between 
the two, is supposed to be familiarized with economic and sociological: 
realities as well as with formal values in a way that brings out the inter-! 
relationship among the various disciplines, his role being, in the light. 
of his specialized knowledge, to transform whatis into whatought to be. 


The instruction in the Institute of Architecture of Moscow 284 
by Walter Meyer-Bohne 


Aside from State architecture, which is dedicated to the pompous, the 
academies are not entirely closed to modern experimentation, which, 
to be sure, is rarely translated into actual projects but which justifies a 
certain hope for the future. At the Institute of Architecture in Moscow, 
the instruction programme covers 12 terms. Costing and financial ques- 
tions in general have no place at all,the courses concentrating on com- 
position. Three sections: housing construction, industrial buildings and! 
town-planning. ‘ 


Matias.Spescha ‘ | 288 
by Walter Kern 


The Grisons painter M.S., born in 1925, who attracted international. 
attention at the Biennale in Säo Paulo in 1959, began with represen- 
tationalism; his ‘’columns’ are abstractions of the human figure. As 
opposed to tachism and action painting, he introduces us into his 
interior world, which, barring certain differences, is analogous to the 
serene pictorial world of the American painter Rothko. In Spescha's : 
case, moreover, there makes its appearance a monumental aspect, 
which promises a return to the human community and to formal design. 
charged with symbolic import—as opposed to the spontaneous brush 
strokes of the tachists. 


The sculptor Franz Fischer t ? = 290 
by Eduard Plüss 


F.F. was born in Prague in 1900 although his family was orfginally fée 3 
Zurich. He grew up in Oerlikon (Zürich), spent 4 terms in the School of 
Applied Arts of Zürich, and from 1918 to 1920 he served an apprentice- 
ship in Lugano as a stonecutter. In the period 1921-23 he was a pupil 
of the Academy of Rome. Spent periods in Paris, Collioure, Sala 
Capriasca. In 1936 he returned to Zürich and took up residence in Oerli- 
kon. Travels in France, Italy, Germany, Finland and Spain.—At first he” 
worked mainly on order, then he greatly expanded his creative seprio 
after 1950. 


d > PR 
# | Ca 


Werner M. Mo 


ser. Zur Ausbildung des Architekten 


Das Ausbildungsziel 

In Architekturkreisen wird häufig über das wünschbare Ziel im Hochschul- 
studium für Architekten diskutiert, insbesondere im Hinblick auf die Lei- 
stungsfähigkeit des jungen Diplomarchitekten beim Eintritt in eine Büro- 
praxis. 

Der Hochschullehrer stellt sich zusätzlich die Frage, was im Rahmen einer 
normalen Studienzeit vom durchschnittlich begabten Studierenden über- 
haupt erreicht werden kann. Die Erfahrung der Berufstätigen bestätigt, dal 
der junge Architekt nach Abschlu® der Studien, ähnlich wie im Arztberuf, 
erst nach etwa 5 Jahren Praxis wirklich selbständig arbeiten kann. 

An den Hochschulen wird eine enorme Fülle an theoretischem Stoff über- 
mittelt. Der Weg des angehenden Fachmanns ist aber sehr lang, bis er 
Idee und Durchführung, Theorie und Praxis in Einklang bringen kann. - 
Vielleicht kann mit weniger mehr erreicht werden. 

Das Ausbildungsziel soll sich auf Wesentliches beschränken. Der Studie- 
rende soll lernen: das Wesen einer Aufgabe, ob kleinen oder groBen Um- 
fangs, im Hinblick auf den Menschen zu ergründen; die Vorstellung der 
plastischen Gestalt als Raum und Kôrper zu gewinnen (dreidimensionales 
Denken). Dazu mu er die baulichen Ausdrucksformen in ihren verschieden- 
artigen Wirkungen und die entsprechenden technischen Mittel kennen und 
einsetzen lernen. Hierbei ist die Methode des Vorgehens, das Anpacken 
einer Aufgabe, wichtiger als das Durchspielen vieler verschiedener Gebäude- 
tvpen. Jedenfalls soll immer noch ein weiter Spielraum für das persônliche 
Erlebnis des Studierenden offenbleiben. 

FE. L. Wright gibt Fingerzeige mit einigen lapidaren Sätzen: «Versuche nicht 
Entwerfen zu lehren, lehre Prinzipien», und: «Die Aufgabe der Architektur- 
schule ist es nicht, Erfahrungen zu kanalisieren, sondern die Auslegung 
(Interpretation) zu inspirieren.» Für uns heift das, dem Studierenden bei 
der Entwurfsarbeit das Grundsätzliche klar zu machen. Vor allem mu dabei 
dem angehenden Architekten seine Verantwortung, die Notwendigkeit seines 
Einsatzes im Kampfe um Ideen bewufñit gemacht werden. 


Die Stoff-Fülle 

Auch die Architekturschulen haben, ähnlich allen anderen Wissenszweigen, 
eine enorme Erweiterung des Stoffgebietes zu bewältigen. Es besteht aber 
ein Unterschied: Wissenschaftliche Disziplinen haben sich in Spezialabtei- 
lungen aufgespalten. Der Beruf des Architekten ist aber ausgesprochen 
koordinativer Natur. Daher auch die Tendenz zum Zusammenschluf® speziali- 
sierter Architekten zu einem Arbeitsteam. 

Im Unterricht hingegen soll der Studierende von allen zusätzlichen Spezial- 
entwicklungen Kenntnis erhalten. Dies führt zu einer schwer zu bewältigen- 
den Stoff-Fülle und einer extensiven Verfächerung. Das Ideal jeder Lehrkraft 
ist selbstverständlicherweise, die jungen Leute in ihrem eigenen Fach zu 
vollkommenen Spezialisten heranzubilden, was nicht môglich ist. Das Wort 
Pascals bekommt hier einige Bedeutung: «Da man nicht alles über alles 
das wissen kann, was gewuBit werden kann, muB man doch einiges von 
allem wissen. Denn es ist besser, von vielem einiges zu wissen, als von nur 
einer einzigen Sache alles zu wissen.» Für uns soll damit beileibe nicht ein 
Vorschub zur Oberflächlichkeit geleistet werden. Im Gegenteil, die Über- 
ütterung des Studierenden führt zur Verflachung und muk vermieden wer- 
den. Der Stoff muB ohne Einbufe der wesentlichen Wissenselemente zu- 
gunsten einer Vertiefung des Gebotenen gekürzt werden. Zum Beispiel 
benôtigen solche Fächer, die literarisch ohne Schwierigkeiten studiert wer- 
den kônnen, nur wenige Stunden an Vorlesung zur Darlegung des Grund- 
sätzlichen (siehe auch den Bericht der SIA-Kommission für Ausbildungs- 
fragen vom 16. August 1954). Die Prädominanz soll den Entwurfsübungen mit 
hren Vorträgen und Seminarien eingeräumt werden. Da sich das neue achte 
Semester hauptsächlich mit Orts-, Regional- und Landesplanung zu befassen 
hat, ergibt sich kaum eine Entlastung für die vorhergehenden Semester. 


Entwurfsübungen 

In der Entwurfsarbeit ist das Vorgehen auf zwei Arten môglich: durch das 
Studium der Teilprobleme oder die Objektbearbeitung (case study). Bei dem 
Studium der Teilprobleme wird der Studierende mit den Elementen des 
Bauens und ihrer Kombination vertraut gemacht. Es wird auf die vielen Aus- 
drucksformen, die sich aus den verschiedenen Zweckbestimmungen und 
Materialien ergeben, hingewiesen und zum Bewufitsein gebracht, wie sich 
der Ausdruckswille der Stilepochen - und vor allem der Gegenwart -— in 
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verschiedenen Formen manifestiert. Dieses Vorgehen, das heute haupt- 
sächlich in der Grundschulung der ersten Semester zur Anwendung kommit, 
erfährt seine Ergänzung in den oberen Semestern durch die Objektent- 
würfe. Auf Grund eines gegebenen Themas wird eine Realaufgabe archi- 
tektonisch und städtebaulich entwickelt. Wichtig ist es, während eines Se- 
mesters viel Abwechslung in die Aufgabenstellung zu bringen. Kurzfristige 
Probleme sollen durch langfristige, analytische durch gestalterische, klein- 
maRstäbliche durch groBräumliche abgelôst werden. In den Seminarien wird 
ein aktuelles Thema in Zusammenhang mit der Entwurfsaufgabe, aus der 
Fragestellung eines Studenten, diskutiert. Es werden auch interessante 
Wettbewerbe, städtebauliche Probleme usw. in zwangloser Folge in Kurz- 
referaten und Diskussionen, oft unter Beizug von auferhalb der Schule 
stehenden Fachleuten, behandelt. 


Koordination der Fächer 

Angestrebt wird eine bessere Koordination der Fächer innerhalb der Ab- 
teilung. Hierzu sind die Entwurfsübungen das geeignete Sammelbecken. 
Vorläufig verhindern Stoff-Fülle in den Einzeldisziplinen und der damit ver- 
bundene Zeitmangel die koordinierte Arbeit am Entwurf. 

Unsere Architekturabteilung an der ETH zähit heute zu den Schulen mit 
kürzester Studiendauer. In Deutschland beträgt die durchschnittliche Stu- 
dienzeit ohne Praxisperiode zehn bis zwôlf, in Holland zwôlf bis vierzehn 
Semester. Die Zukunft wird wohl ein neuntes Semester erforderlich machen, 
sofern nicht nach dem Diplom ein Jahreskurs für fortgeschrittene Studien 
(advanced studies) oder für Kompositaufgaben, entsprechend dem «urban 
design» amerikanischer Hochschulen, mit Erteilung eines speziellen Grades, 
eingeführt wird. 


Praxis und Theorie 

Es ist eine alte Erfahrung, dal der Studierende mit der Theorie allein und der 
Beratung durch den Lehrer den Wert einer - und insbesondere seiner - Kon- 
zeption nicht beurteilen kann. Hierzu braucht er die Ergänzung durch prak- 
tische Erfahrung. Nun kann die obligatorische Praxis eines Jahres, verteilt 
auf kurze Ferienwochen, zu wenig Einblick in die realen Faktoren vermit- 
teln. Längere Praxisperioden, etwa ein Jahr vor Eintritt in die Hochschule 
und zwei Jahre nach dem zweiten Vordiplom, würden den Wert des Stu- 
diums wesentlich erhôhen. 


Kontakt Lehrer-Studierender 

Neben der Stoff-Fülle ist es die gro8e Zahl der Studierenden, die dem Hoch- 
schullehrer Sorge bereitet. In den USA entfallen ähnlich wie in England zwei 
Professoren auf etwa 20 Studenten, in der Ecole des Beaux-Arts in Paris be- 
stehen Ateliers mit 7 bis 10 Studenten (aller Stufen) unter Leitung eines 
Professors. In Italien und Deutschland wird der gro8en Zahl der Studenten 
mit einer grofBen Zahl Assistenten begegnet. Überall aber spüren wir die 
Tendenz, einen starken persônlichen Kontakt zwischen Lehrkraft und Stu- 
dierenden herzustellen. Trotz der VergrôBerung des Lehrkôrpers vor zwei 
Jahrenist das günstige Verhältnis der englischen und amerikanischen Hoch- 
schulen —- ein Professor pro 10 Studenten - noch nicht erreicht. 


Dynamische Entwicklung 

Eine explosiv schnell anwachsende Bevôlkerung, ein immer engerer Kon- 
takt mit den Entwicklungsländern und eine stürmische wissenschaftlich- 
technische Entwicklung führen zwangsläufig zu neuen Erweiterungen gerade 
dieser wissenschaftlichen Abteilungen. Aber auch an die Ausbildungsstät- 
ten für Architektur und Planungswesen werden immer grôfiere Anforde- 
rungen gestellt. Sie haben auBer zivilisatorischen auch kulturelle Ziele. 

Es liegt auf der Hand, da8 die Schweiz mit den unerhôrten Anstrengungen 
des Auslandes Schritt halten mu. Mit dem Projekt für die Erweiterungsge- 
bäude der ETH auf dem Hônggerberg wird auch der Platzbedarf der Archi- 
tekturschule angemessen berücksichtigt werden. 


Alfred Roth 


Der neue Lehrplan der Architektur- 
abteilung der Eidg. Technischen 
Hochschule in Zürich 


Der neue Lehrplan der Abteilung | für Architektur an der ETH 
ist zu Beginn des Wintersemesters im Herbst 1960 in Kraft ge- 
treten. Er unterscheidet sich vom früheren durch die Verlänge- 
rung des Studiums von sieben auf acht Semester und durch 
verschiedene unterrichtliche Neuerungen. Diese betreffen im 
wesentlichen den in der Unterstufe eingeführten «Grundkurs» 
und den auf eine vôüllig neue Grundlage gestellten erweiterten 
Unterricht in «Orts-, Regional- und Landesplanung» in den 
oberen Semestern. Der neue Lehrplan ist für die seit Herbst 
1960 neu eintretenden Studierenden verpflichtend: für die übri- 
gen gilt der alte Lehrplan, was eine gewisse Übergangslôsung 
zur Folge hat. Auf Ende Sommersemester 1964 wird der neue 
Lehrplan zum ersten Male ganz durchgeführt sein, und die be- 
treffenden Diplomanden werden die SchluBprüfung auf Grund 
des neuen Diplomregulativs ablegen. Erst in jenem Zeitpunkt 
wird also die Tauglichkeit des neuen Lehrplanes zu erkennen 
sein und noch deutlicher natürlich anhand der Erfolge unserer 
Absolventen im praktischen Berufsleben der nachfolgenden 
Jahre. 

1? 
Vorgeschichte des neuen Lehrplanes 
Auf die verschiedenen Umstände und Anlässe, die zur Aus- 
arbeitung eines neuen Lehrplanes geführt haben, sei im folgen- 
den nur kurz hingewiesen. Grundsätzlich muB jede Architektur- 
schule, will sie mit der lebendigen Architekturentwicklung 
Schritt halten und den veränderten Anforderungen in geistiger, 
künstlerischer, technischer, wissenschaftlicher und rein me- 
thodischer Hinsicht Rechnung tragen, den Lehrplan von Zeit 
zu Zeit überprüfen und umgestalten. 
Die ersten Ansätze zur Umgestaltung des Lehrplanes gehen 
auf die Jahre 1956/57 zurück. AnlafB bot der damals bevorste- 
hende Rücktritt von Prof. Dr. Friedrich Hess (Ende Winter- 
semester 1956/57), indem er zur Ernennung von vier neuen Ar- 
chitekturprofessoren führte (Ch. E. Geisendorf, A. Roth, R. A. 
Tami, À. H. Steiner), welche mit dem Unterricht im Sommer- 
semester 1957 einsetzten. Wie erinnerlich, wurden die Fragen 
der Architektenausbildung an der ETH schon in den jener 
durch den Schweizerischen Schulrat und den Bundesrat voll- 
zogenen Wahl vorausgegangenen Jahren in den Kreisen des 
BSA und des SIA eifrig diskutiert. So wurde das Thema an der 
Generalversammlung des BSA auf der Kleinen Scheidegg vom 
24. und 25. September 1955 behandelt. Im darauf folgenden 
Jahre wurde sodann dem Präsidenten des Schweizerischen 
Schulrates, Prof. Dr. H. Pallmann, eine vom SIA und BSA ge- 
meinsam abgefalte Eingabe vom 5. Juli 1956 überreicht. Die 
darin dargelegten Wünsche betrafen im wesentlichen eine 
Vermehrung der Zahl der Architekturprofessoren und ein ver- 
mehrtes unterrichtliches Mitwirken namhañfter Architekten der 
Praxis durch Gastvorlesungen und Teilnahme an den Ent- 
wurfsübungen. Weitere Eingaben, hauptsächlich aus dem 
Kreise der «Schweizerischen Vereinigung für Orts-, Regional- 
und Landesplanung» (VLP), befafiten sich mit der dringend 
notwendig gewordenen Vertiefung des Planungsunterrichtes 
und mit der Schaffung eines Forschungsinstitutes für diese 
Fragen an der ETH. 
Der Schweizerische Schulrat und dessen Präsident hatten für 
die verschiedenen Wünsche und Vorschläge aus dem Kreise 
der praktizierenden Architekten und Planer spontanes Ver- 
ständnis, was schon durch die erwähnte Wahl von vier neuen 
Architekturprofessoren zum Ausdruck kam. Auch der Ge- 
danke von Gastvorlesungen unter Zuzug von Referenten aus 
der praktizierenden Architektenschaft wurde in jenem Zeit- 
punkt verwirklicht. 
Mit Schreiben vom 1. Oktober 1958 hat der Schulratspräsident 
auf Grund eines entsprechenden Beschlusses des Schweize- 
rischen Schulrates vom 5. Juli 1958 die Fakultät unserer Ab- 
teilung gebeten, Vorschläge für die Schaffung eines «institu- 
tes für Orts-, Regional- und Landesplanung» an der ETH und 


weitere Vorschläge für die Intensivierung des Planungsunter- 
richtes auszuarbeiten. Dem Schreiben lag ein Exposé bei von 
Prof. Dr. H. Gutersohn, dem Vorsteher des bereits seit eini- 
gen Jahren dem Geographischen Instiut angegliederten «in- 
Stitutes für Landesplanung», und weitere aus dem Kreise der 
VLP gemachte Vorschläge und Anregungen. 

Mit der Bearbeitung des recht umfänglichen Stoffes befalite 
sich eine aus Fakultätsmitgliedern gebildete Studienkommis- 
Sion. Sie informierte sich über Form und Umfang des Pla- 
nungsunterrichtes an ausländischen Hochschulen und zog 
verschiedene auswärtige Planungsfachleute zu Rate. Unsere 
Vorschläge wurden in Form eines Antrages vom 26. Februar 
1959 über die Schaffung eines «Institutes für Orts-, Regional- 
und Landesplanung an der ETH» dem Schweizerischen Schul- 
rate zur Genehmigung vorgelegt und von diesem genehmigt. 
Der erweiterte Planungsunterricht selbst war in dieser Eingabe 
nur insofern berührt, als zwischen der Tätigkeit des Institutes 
und dem Unterricht ein enger Kontakt herzustellen ist. Der 
recht ausführliche Antrag über den erweiterten Planungsunter- 
richt wurde anschlieBend ausgearbeitet; er trägt das Datum 
vom 29. Juni 1959 und wurde in der Novembersitzung des 
Schweizerischen Schulrates grundsätzlich genehmigt. Er ent- 
hielt unter anderem den Vorschlag für die Verlängerung des 
Studiums um mindestens ein Semester. Die Bearbeitung des 
neuen Lehrplanes unter spezieller Berücksichtigung des er- 
weiterten Planungsunterrichtes und anderer unterrichtlicher 
Gesichtspunkte folgte etwas später, Die diesbezügliche Ein- 
gabe an den Schweizerischen Schulrat trägt das Datum vom 
27. April 1960. Auch diese Eingabe fand die GutheiBung durch 
unsere oberste Behôrde (7. Mai 1960). 

Auf das Institut selbst kann hier aus Raumgründen nicht näher 
eingetreten werden. Immerhin seien einige Angaben über Auf- 
gabe und Organisation desselben gemacht. Das Institut für 
ORL-Planung an der ETH ist ein von den interessierten Abtei- 
lungen freies, selbständiges Forschungs- und Beratungsinsti- 
tut. Den drei leitenden Vorstehern zur Seite steht eine «Be- 
ratende Kommission», die sich aus Vertretern der Planungs- 
unterricht erteilenden Abteilungen der ETH und aus auswärti- 
gen Mitgliedern, Fachleuten der Praxis, zusammensetzt. In das 
dreigliedrige Direktorium wurden vom Schweizerischen Schul- 
rate auf Jahresende 1960 gewähit Prof. Dr. K. Leibbrand (Ver- 
kehrsfragen), ao. Prof. Dr. E. Winkler (Kulturgeographie), ao. 
Prof, W. Custer, Architekt BSA/SIA (ORL-Planung). Das In- 
Stitut ist zur Zeit im Aufbau begriffen. Seine Aufgaben umfas- 
sen im wesentlichen Grundlagenforschung, Beratung, Koordi- 
nation, Publizität und Mitwirken am Unterricht; ferner kann es 
Fortbildungskurse organisieren. 

Parallel mit der Ausarbeitung der Eingaben über das Institut 
für ORL und den erweiterten Planungsunterricht ging das Stu- 
dium der Umgestaltung des Unterrichtes in der Unterstufe. 
AnlaB dazu bot der Rücktritt der Professoren O. Baumberger 
und H. Gisler auf Ende Wintersemester 1958/59, die bis zu 
jenem Zeitpunkt den Unterricht in «Schrift, Zeichnen und far- 
bigem Gestalten» beziehungsweise «Bewegungsstudien und 
Modellieren» betreut hatten. 
Die zum Studium dieser Fragen gebildete vorbereitende Kom- 
mission kam sehr rasch zur Überzeugung, daB der bisherige 
aufgeteilte Unterricht mit dem architektonischen Entwerfen und 
dem baukonstruktiven Unterricht zu einer unterrichtlichen Ein- 
heit zusammenzufassen sei, und zwar in Form des heute an 
zahlreichen ausländischen Architekturschulen eingeführten 
«Grundkurses». Die Kommission zog zur Abklärung der ver- 
schiedenen Fragen unter anderem alt Direktor Johannes Itten, 
den Begründer dieser Unterrichtsform am Bauhaus Weimar 
im Jahre 1919, und Architekt Bernhard Hoesli zu Rate, der den 
Grundkurs während vier Jahren an der Texas University in 
Austin betreut hatte, Und so konnte unsere Abteilungihre dies- 
bezügliche Eingabe vom 29. Januar 1959 dem Schweizerischen 


i 


259 


Schulrate zur Genehmigung unterbreiten, die auch erfolgte. Er 
ernannte anschlieBend zwei neue auRerordentliche Professo- 
ren, nämlich B. Hoesli und H.Ess, damals Zeichenlehrer am 
Zürcher Oberseminar, wogegen von der in der Eingabe vorge- 
schlagenen dritten Nomination eines Bildhauers vorderhand 
Abstand genommen wurde. Der Grundkurs wird seit Herbst 
1959 als Abfolge verschiedenster elementarer Übungen des 
zeichnerischen, räumlichen, konstruktiven und farblichen Ge- 
staltens im ersten Jahreskurs von den beiden Professoren 
unter Mitwirken des Dozenten für baukonstruktive Probleme 
erteilt, und zwar unter lebhafter Anteilnahme der Studierenden. 
Der äuferst aktive Unterricht gibt den Professoren die sehr 
wertvolle Môglichkeit, das Vorhandensein oder Fehlen von 
Begabung auf Grund der mannigfaltigen Übungen festzustel- 
len und den wahrhaîft Unbegabten von der Fortsetzung des 
Architekturstudiums frühzeitig abzuraten. Zu erwähnen wäre 
noch, daB ebenso im Jahre 1959 Bildhauer Uli Schoop mit dem 
vom Grundkurse unabhängigen Unterricht «Bewegungsstu- 
dien und Modellieren» für Studierende der Abteilung | und 
Besucher der Freifaächerabteilung betraut worden ist. 
Während der Bearbeitung der vorerwähnten vier Eingaben fan- 
den verschiedene Veränderungen innerhalb des Lehrkôrpers 
statt, die auf den neuen Lehrplan auch einen gewissen Einfluf 
hatten, Kaum hatten sich die vier neuen Architekturprofesso- 
ren in ihr Lehramt eingearbeitet, starb vôllig unerwartet Prof. 
Dr. h. c. Hans Hofmann, der langjährige hochgeschätzte Leh- 
rer unserer Abteilung (Weihnacht 1957). Es wurde dadurch 
eine weitere Neuwahl notwendig, und zu Beginn des Sommer- 
semesters 1958 trat Dr.h. c. Werner M. Moser, der sich von 
jeher für Ausbildungsfragen lebhaft interessierte, dem Lehr- 
kôrper bei. Ende Sommersemester des gleichen Jahres folgte 
sodann der Rücktritt von Prof. Dr. W. Dunkel. Während voller 
dreifig Jahre hatte er sich mit unermüdlichem Einsatze dem 
Unterrichte an unserer Abteilung gewidmet. Neu gewähilt 
wurde der Genfer Paul Waltenspühl, Professor an der Archi- 
tekturschule der «Ecole Polytechnique de l'Université de Lau- 
sanne». Wiederum ein Jahr später trat Prof. Rino A. Tami zum 
grof8en Bedauern seiner Kollegen aus der Fakultät aus. An 
seine Stelle gewählt wurde der Zürcher Architekt Jacques 
Schader, der mit dem Unterricht im Wintersemester 1959 ein- 
setzte. Auf Ende Sommersemester 1960 nahm sodann Prof. 
Dr. Linus Birchler seinen Rücktritt vom kunstwissenschaft- 
lichen Unterricht, um sich den ständig anwachsenden Auf- 
gaben der Denkmalpflege ganz widmen zu kônnen. Mit dem 
kunstgeschichtlichen Unterricht wurde ad interim Tit.-Prof. 
Dr. Edwin Gradmann, der Leiter des Kupferstichkabinetts der 
ETH, betraut. Doch drängte sich auch hier eine Neuerung auf, 
insofern es sich als notwendig erwies, der Behandlung des 19. 
Jahrhunderts und der Moderne wesentlich grôBere Bedeutung 
als früher beizumessen. Auch mit der Neuregelung dieses 
Unterrichtes hatte sich unsere Fakultät zu befassen, wobei wir 
der vom Schweizerischen Schulrate vorgeschlagenen Verdop- 
pelung der Professur gerne zustimmten. Auf Jahresanfang 1961 
wurden als neue auferordentliche Professoren für Kunst- 
geschichte gewählt Dr. Edwin Gradmann und Dr. Adolf Vogt, 
der verdiente Referent für Kunst und Architektur an der «Neuen 
Zürcher Zeitung». Diese Verdoppelung war auch deshalb not- 
wendig geworden, weil Prof. Dr. Peter Meyer auf Beginn des 
Sommersemesters 1961 um eine Reduktion seiner sich mit dem 
19. Jahrhundert und der Moderne befassenden Vorlesungen 
nachgesucht hatte. 

Die wichtigsten Probleme bei der Bearbeitung des neuen Lehr- 
planes betrafen indessen die Gestaltung und der stundenplan- 
mäBige Einbau des erweiterten Unterrichtes in Orts-, Regional- 
und Landesplanung. Die sich mit diesen Fragen hauptsächlich 
befassenden Architekturprofessoren waren schon bei der Be- 
arbeitung der diesbezüglichen Eingabe zur Einsicht gelangt, 
daB der Unterricht in Architektur und in ORL-Planung nicht 


etwa getrennt, sondern als eine unterrichtliche Einheit durch- 
zuführen sei. Eine Aufspaltung in den oberen Semestern, wie 
dies an gewissen ausländischen Hochschulen der Fall ist (zum 
Beispiel in Delft, Holland), konnte für unser um nur ein Seme- 
ster verlängertes, also immer noch sehr kurzes Normalstudium 
nicht in Frage kommen. Es sollen alle Studierenden in den Ge- 
nu des erweiterten Planungsunterrichtes kommen, um sich 
dadurch nicht nur die erforderlichen grundlegenden Kennt- 
nisse anzueignen, sondern sich auch mit dem wichtigen Ge- 
danken der Einheit von Architektur und Raumplanung vertraut 
zu machen. Denjenigen Absolventen, die sich für Planungs- 
fragen besonders interessieren und auch eine offensichtliche 
Begabung dafür in sich spüren, werden die vom «institut für 
ORL-Planung» vorgesehenen Fortbildungskurse zur Verfügung 
stehen. 

Ein weiteres Problem bei der Ausarbeitung des neuen Lehr- 
planes bildete die Intensivierung des baukonstruktiven Unter- 
richtes, entsprechend einem in der Fakultät schon immer vor- 
handenen und auch von der praktizierenden Architektenschaft 
geteilten Wunsche. 

So kam schlieRlich nach zahlreichen Besprechungen und Sit- 
zungen der neue Lehrplan zustande. Er wurde vom Schweize- 
rischen Schulrat am 7. Mai 1960 grundsätzlich gutgeheifsen. 
Seine Vorbereitung und Bereinigung wie selbstverständlich 
auch die Ausarbeitung der verschiedenen vorerwähnten Ein- 
gaben hatten von den Kommissionsmitgliedern - und ich darf 
wohl auch hinzufügen, vom Schreibenden als Vorstand seit 
Herbst 1958 - ein beträchtliches Ma an zusätzlicher Arbeit ge- 
fordert. Wir haben sie aber mit groBer Freude vollbracht, denn 
wem anders wäre an einem gut durchdachten, den heutigen 
Ansprüchen gerecht werdenden neuen Lehrplan mehr gelegen 
als uns Lehrern selbst? Demzufolge erübrigt es sich auch, zu 
betonen, daB der neue Lehrplan nicht etwa nur auf Wunsch 
des Schweizerischen Schulrates und der praktizierenden Ar- 
chitektenschaft, sondern und hauptsächlich aus unserem 
eigenen Verlangen und dem Verantwortungsgefühl dem Nach- 
wuchs gegenüber entstanden ist. An dieser Stelle gebührt es 
sich, dem Schweizerischen Schulrat und insbesondere seinem 
Präsidenten, Prof. Dr. H. Pallmann, den aufrichtigen und herz- 
lichen Dank unserer Fakultät für die vertrauensvolle grofe 
Unterstützung und Anerkennung unserer Bemühungen aus- 
zusprechen. 


Der neue Lehrplan 

Der nun acht Semester umfassende Lehrplan ermôglicht die 
Gliederung des Studiums in vier Jahreskurse und eine sinn- 
volle Koordination des Unterrichtes in stofflicher und zeitlicher 
Hinsicht (zum Beispiel logische Abfolge der Semesteraufgaben 
hinsichtlich Art und Schwierigkeitsgrad). Allgemein drängt 
sich heute ein gut koordinierter Unterricht schon allein wegen 
des ständig anwachsenden Unterrichtsstoffes auf, und zwar 
vor allem vom Aufnahme- und Verarbeitungsvermôgen der 
Studierenden aus gesehen. Die Koordination in diesem Sinne 
hat naturgemäB eine enge und harmonische Zusammenarbeit 
der Dozenten, also Team-work, zur Voraussetzung. 

Wie schon im früheren Lehrplan setzt sich der Unterricht 
im Prinzip zusammen aus architektonischem, statisch-kon- 
struktivem und städtebaulichem Entwerfen, aus Vorlesungen, 
Seminarien, Kolloquien, Bau- und Werkbesichtigungen, Ex- 
kursionen und anderem mehr. Die Studierenden sollten ferner 
zu vermehrtem selbständigem Forschen auf diesem oder je- 
nem Gebiete angeregt werden (analytische Voruntersuchun- 
gen, Studien in der Bibliothek usw.). 

Artund Aufbau des Unterrichtes in den vier Jahreskursen wer- 
den in der anschlieBenden Zusammenfassung kurz charakte- 
risiert. 
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1. Jahreskurs (1. und 2. Semester) 

Grundkurs als zentrale Beschäftigung (Übungen und Vorlesun- 
gen). Den Professoren B. Hoesli und H.Ess steht der Dozent 
für Baukonstruktion zur Seite (H. Ronner, früher H. Kunz). Da- 
zu «Einführung in die Architektur» (Prof. A. Roth), ferner Kunst- 
geschichte (Prof. Dr. E. Gradmann und Prof. Dr. A. Vogt), Per- 
spektive (Dozent E. Keckeis), Mathematik und Darstellende 
Geometrie (Dozent O. Schläpfer) und Baustatik | (Prof. Dr. K. 
Hofacker). Nach dem neuen Lehrplan erstreckt sich der von 
einem und demselben Dozenten erteilten Unterricht in Mathe- 
matik und Darstellender Geometrie auf zwei Semester (früher 
aufgeteilt und nur im 1. Semester mit zwei Dozenten), wodurch 
eine Entlastung des Stundenplanes zugunsten des Grundkur- 
ses erreicht wird. 


2. Jahreskurs (3. und 4. Semester) 

Architektonisches Entwerfen (Übungen und Vorlesungen), 
verbunden mit konstruktivem Durcharbeiten der Aufgaben 
(Einfamilienhaus, Häusergruppen). Der Unterricht wird erteilt 
von den Professoren Ch. E. Geisendorf und J. Schader in Zu- 
sammenarbeit mit dem Dozenten für Baukonstruktionen (zu- 
sätzliche eigene Vorlesung und Übungen). Hinzu kommen 
«Gestaltungsübungen» als Fortsetzung des Grundkurses, fer- 
ner Kunstgeschichte, Baustatik Il mit Holz- und Stahlbau, fer- 
ner «Baumaterialkunde und bauphysikalische Probleme» (Do- 
zenten F. Haller und H. Kühne der EMPA). Schlieflich setzt der 
ORL-Planungsunterricht im 4. Semester mit einer Vorlesung 
«Siedlungsbau, Stadtplanung» ein (Prof. À. H. Steiner). 


3. Jahreskurs (5. und 6. Semester) 

Architektonisches Entwerfen und städtebauliche Übungen mit 
baukonstruktiver Projektbearbeitung, betreut von den Profes- 
soren AÀ.Roth und A.H. Steiner. In diesem Jahreskurs wird eine 
über beide Semester sich erstreckende grôBere Wohnbebau- 
ung auf einem ausgewählten Areal studiert (zunächst kleiner 
Sektor und Wohnungstypen, dann sukzessive generelle Be- 
bauung; im zweiten Teil Siedlungszentrum mit Schule, Laden- 
gruppe, Kultraum mit Gemeinschaftsräumen, eventuell auch 
Alterswohnungen). Mit der Entwurfsarbeit parallel laufen die 
Vorlesungen «Stadtplanung, Siedlungs- und Wohnungsbau» 
(Prof. Steiner) und «Üffentliche Bauten: Schulen, Kirchen, Ein- 
kaufszentren usw.» (Prof. Roth). Ferner Gestaltungsübungen 
(zum Beispiel Einrichtung von Wohnungen der Semester- 
arbeit); Stahlbeton und Baukolloquium (Prof. Dr. K. Hofacker), 
Künstliche Beleuchtung, Elektrische Installationen (Dozentur 
zur Zeit offen, früher H. Roesch); Sanitäre Installationen, Hei- 
zung, Lüftung, Klimaanlagen (Dozent H. Meier, früher Schellen- 
berg); Rechtslehre Planungsrecht (Prof. Dr. W. Hug). Der 
Unterrichtin ORL-Planung tritt nun in dieser Stufe bereits stark 
in Erscheinung mit «Grundlagen und Methodik der Planung» 
(Prof. W. Custer), «Landschaftsgestaltung», «Soziologie», 
«Bodenkunde» (Prof. de Quervain); «Kulturgeographie» (Prof. 
Dr. E. Winkler); «Geschichte der Stadt- und Landesplanung» 
(Prof. Dr. E. Egjli). 


4. Jahreskurs (7. und 8. Semester) 

Architektonisches Entwerfen mit städtebaulichen Übungen, 
analytische Untersuchungen, Seminarien, betreut von den 
Professoren Dr. W. M. Moser und P. Waltenspühl; Gastvor- 
lesungen über Planungsprobleme und ôffentliche Bauten un- 
ter Mitwirkung auswärtiger Referenten; Tiefbau und konstruk- 
tives Entwerfen (Prof. Dr. K. Hofacker); Bauhygiene und (neu) 
Stadthygiene (Prof. Dr. E. Grandjean); «Rechtslehre und Pla- 
nungsrecht» (Prof. Dr. W. Hug und Dr. R. L. Jagmetti): «Bau- 
leitung, Kostenberechnung, Baufinanzierung» (Dozent H. 
Kunz); «Spezialfragen der Kunstgeschichte» (Prof. Dr. P. 
Meyer). Der Planungsunterricht wird mit dem architektonischen 
Entwerfen eng verbunden; die Vorlesung «Grundlagen und 


Methodik der Planung» vom 38. Jahreskurs setzt sich fort, neu 
hinzu kommt «Verkehrsplanung» (früher nur empfohlen, Prof. 
Dr. K. Leibbrand). Die Vorlesungen sind bewufit auf ein Mi- 
nimum gebracht, um dem Entwerfen und Forschen môglichst 
viel Zeit einzuräumen. 

In allen Jahreskursen kommen zu den obligatorischen Fächern 
noch eine Zahl von empfohlenen Spezialvorlesungen hinzu, 
die hier im einzelnen nicht aufgeführt werden. 

Für den erweiterten ORL-Planungsunterricht ist noch die Er- 
nennung einiger neuer Professoren und Dozenten notwendig, 
so für «Soziologie», «Landschaftsgestaltung», eventuell auch 
für «Spezielles Bau- und Planungsrecht». 

Schlieflich ist vorgesehen, da die Architekturprofessoren 
gelegentlich in anderen als hier aufgeführten Stufen, haupt- 
sächlich jedoch in Übungen, unterrichten werden. 


Vordiplome, SchluBdiplom 

Der neue Lehrplan hat naturgemäB die Erneuerung des «Di- 
plomregulativs» notwendig gemacht. Nach dem nun vorliegen- 
den, vom Schweizerischen Schulrat am 11. Juni 1960 geneh- 
migten neuen Regulativ kann das erste Vordiplom frühestens 
nach dem ersten Jahreskurs und das zweite nach dem 2. Jah- 
reskurs abgelegt werden. Die Zahl der Prüfungsfächer des 
SchluBdiploms wurden in Berücksichtigung des erweiterten 
Planungsunterrichtes gegenüber dem alten Regulativ ver- 
mehrt. Bei den Vordiplomen und dem SchluBdiplom werden 
die Bewertungsnoten von Semesterarbeiten und Gestaltungs- 
übungen mit vermehrtem Gewicht mitberücksichtigt, um da- 
durch die baukünstlerische Begabung und Leistung der Kan- 
didaten gebührend zur Geltung zu bringen. Schon im Jahre 
1957 wurde die Neuerung eingeführt, wonach der Diplomand 
seinen Diplomprofessor frei wählen kann. Nach wie vor mu 
bei der Zulassung zum Diplom der Nachweis für mindestens 
ein Jahr Büro- oder Baupraxis erbracht werden. 

Der neue Lehrplan muB nun während der kommenden Jahre 
auf seine Tauglichkeit hin erprobt werden. Mit Ânderungen in 
Form von Ergänzungen, Vereinfachungen oder Umstellungen 
muB môglicherweise gerechnet werden. Der beste Lehrplan 
bliebe ohne lebendige und sinnvolle ÜUmsetzung in die Wirk- 
lichkeit durch Lehrer und Studenten ein totes Stück Papier: 
alles Lebendige birgt Unbekanntes und Veränderlichkeit in 
sich. Gerade von diesem Standpunkt aus betrachtet, dürfen 
wir auch den Menschen im Studenten nicht etwa vergessen. 
Er hat ein legitimes Anrecht auf genügend Freizeit, denn er 
braucht sie zu seiner freien menschlichen und geistigen Ent- 
wicklung. Auch einem Lehrplan und nicht nur einem Bauwerk 
mu gewissermafien der menschliche Mafistab zugrunde ge- 
legt werden. 

AbschlieBend wäre noch kurz darauf hinzuweisen, da zu 
einer zeitgemäfen Architekturschule entsprechende Räumlich- 
keiten mit einer nicht zu unterschätzenden besonderen Atmo- 
sphäre gehôren. Niemand wird behaupten wollen, daB die heu- 
tigen Verhältnisse in funktioneller und atmosphärischer Hin- 
sicht befriedigend sind und unsere Studierenden in ihrer Ar- 
beit zu inspirieren vermôgen. Wir blicken deshalb erwartungs- 
voll auf den «Hônggerberg», das künftige Erweiterungsgebiet 
der ETH, wo eine vollkommen neue, zeitgemäfBe Architektur- 
schule vorgesehen ist. Mit dem Bau der neuen Physikabteilung 
wird daselbst in wenigen Monaten bereits begonnen (nach 
den Plänen von Prof. À. H. Steiner). Mit der Ausarbeitung des 
generellen Bebauungsplanes für das 46 Hektaren umfassende 
ETH-Areal und für die unmittelbar anschlieBenden Wohnbau-, 
Sport- und Grünzonen der Stadt Zürich befafit sich seit Jahres- 
frist eine aus den Architekturprofessoren gebildete Planungs- 
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Kurs Prof. Ess 


1 

Organisation im quadratischen Feld mit einer bestimmten Anzahl von 
Bändern und Akzenten. Verschiedene Zwischenstufen zeigen die Ent- 
wicklung 

Organisation d'une surface quadratique avec un nombre prédéterminé 
de bandes et d'accents. Les divers degrés intermédiaires nous montrent 
le développement 

Organisation within a quadratic area using a given number of strips and 
emphasizing accents. Intermediate steps demonstrate the development 


Arbeiten der Architekturabteilung an der ETH 


1. Stufe: Grundkurs, 1. und 2. Semester 
Prof. Hans Ess und Prof. Bernhard Hoesli 


Zu den Grundlagen: 
The solution of every problem is contained within itself. Its 
plan, form und character are determined by the nature of the 
site, the nature of the materials used, the nature of the system 
using them, the nature of the life concerned and the purpose 
of the building itself. And always a qualifying factor is the 
nature of the architect himself. Frank Lloyd Wright 
L'architecte, par l'ordonnance des formes, réalise un ordre qui 
est une pure création de son esprit; par les formes, il affecte 
intensivement nos sens, provoquant des émotions plastiques; 
par les rapports qu'il crée, il éveille en nous des résonances 
profondes... Le Corbusier 
Der Mensch, der bildet und baut, mu eine besondere Gestal- 
tungssprache erlernen, um seine Vorstellungen sichtbar ma- 
chen zu kôünnen. Gropius 
Wir sollten nicht Ergebnisse, sondern den schôpferischen 
Vorgang beurteilen. 
Wenn Lehren einen Sinn hat, ist es der, wirkliche Einsicht und 
Verantwortung zu erwecken. 
Die Ausbildung mu uns von unverantwortlichen Meinungen 
zu wahrhaft verantwortlicher Urteilsfähigkeit führen. 

Mies van der Rohe 


Das Zeichnen und bildhafte Gestalten im Rahmen des Grundkur- 
ses verfolgt als Ziel die Entwicklung und Differenzierung des 
visuellen Auffassungs- und Vorstellungsvermôgens, des 
ästhetischen Empfindens und der schôpferischen Gestal- 
tungskraft. 

Es gilt, die Beziehungen zu den optischen Erscheinungen, zu 
Form, Farbe und Raum zu entwickeln und die Mannigfaltigkeit 
der rhythmischen Ordnungen nach den verschiedensten Ge- 
sichtspunkten zu erkennen und sich gestalterisch damit aus- 
einanderzusetzen. Die perzeptive Gestaltung wird damit in 
den Vordergrund gestellt, indem der Prozel des Erfindens und 
Kombinierens, als sensibles Reagieren auf bestimmte opti- 
sche Elemente und deren Beziehungen, eingeleitet wird. 

Der subjektive Ordnungs- und Ausdruckswille hat sich be- 
stimmten objektiven Gesichtspunkten einzuordnen, analog 
zum Vorgang des architektonischen Entwerfens, indem sich 
innerhalb bestimmter Abgrenzungen die Formgebung zu voll- 
ziehen hat. Demzufolge wird die Anlage der Übungen weit- 
gehend darauf ausgerichtet, da innerhalb eines bestimmt de- 
finierten Rahmens nach der persônlichen Erfindung und Aus- 
sage gefragt ist. 


2 

Aus der Proportion 1: V2 sind eigene Elemente zu entwickeln, die in 
einem zu bestimmenden Feld zu einem System zu ordnen sind 

Il s'agit de développer des éléments individuels en partant de la propor- 
tion 1: V2 et de les ordonner en un système dans un champ à déter- 
miner 

The student has to develop his own elements out of the proportion 
1: V2 and to form a system out of these elements within an area to be 
determined 


3 

Selbstgewähltes Thema mit einer Variation. Die Summen der Positiv- 
und Negativformen stehen im Verhältnis 1 :1 

Thème au choix de l'étudiant avec des variations: les sommes des 
formes positives et négatives forment une proportion 1:1 

Freely chosen theme and variation thereof. Ratio of sums of positive 
and negative shapes is 1:1 


4 

Komposition mit dem Modulor unter Verwendung von vier Graustufen 
Composition avec le «Modulor» en utilisant quatre dégradations de gris 
Composistion by means of the Modulor using four grey steps 
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Kurs Prof. Hoesli 


5, 6,7 

Die Figur-Grund-Beziehung in der Fläche wird ins Räumliche, in ein 
Relief, übersetzt. Eine einfache Demonstration der Beziehung zwischen 
einem räumlichen Gebilde und seiner Projektion auf die Ebene. In der 
Vorlesung werden architektonische Entsprechungen gezeigt 

La relation entre les formes et la surface planimétrique est transposée 
dans l’espace, c'est-à-dire en un relief, Une démonstration très simple 
des rapports entre l'objet dans l'espace et sa projection sur le plan. Des 
analogies architectoniques sont montrées pendant les leçons 

The fundamental planimetric relation of shapes is being translated into 
space, forming a relief. Simple demonstration of the relation between a 
spatial formation and its projection onto a plane. Corresponding ar- 
chitectural examples are shown in the lessons 


Der individuelle Weg zum jeweiligen Ziel wird damit zum ent- 
scheidenden Erlebnis. Je aktiver das konkrete Denken und das 
formale Empfinden einsetzen, um so grôer ist die Gewähr, dal 
auch innerhalb eines eng abgegrenzten Bezirkes eine Vielfalt 
von Lôüsungswegen entdeckt werden, die es dem Gestaltenden 
erlauben, die positiven und negativen optischen Faktoren zu 
erkennen und zweckmäfiig auszuwechseln. Im Bereich des 
bildhaften Gestaltens wird sich, bedingt durch die verschieden- 
sten Übungsvoraussetzungen, dieses Erlebnis der Erweite- 
rung des persônlichen Spielraums steigern und erfahrungs- 
gemä8 auch auf andere Gebiete des anschaulichen Denkens 
übertragen. 

Die gleichzeitige Entwicklung der analytischen Begabung 
schafft die kritische Stellungnahme, die zu Beginn jeder Aktion 
die individuelle Zielsetzung mitbestimmt und während der Ar- 
beit die notwendige Distanzierung in der Form der Standort- 
bestimmung und der Beurteilung der Arbeiïtsweise ermôglicht. 
Je mehr bestimmte Gesichtspunkte und Abgrenzungen einen 
Gestaltungsvorgang kennzeichnen, um so eher lassen sich die 
individuellen Resultate objektiv beurteilen und vergleichen. 
Die im Grundkurs entwickelten Fähigkeiten werden im Verlauf 
des weiteren Studiums weitgehend selbständig angewendet, 
indem das Erkennen der formalen Probleme und deren Lô- 
sungswege im Rahmen des architektonischen Entwerfens in 
Erscheinung zu treten haben. Diese Koordination wird durch 
besondere Gestaltungsübungen begünstigt. H. Ess 


Im Rahmen des neuen Lehrplanes der Architekturabteilung an 
der ETH ist es unsere Aufgabe, die Studierenden in die Ar- 
beitsweise des Architekten einzuführen und sie mit den ersten 
Grundsätzen des Entwerfens vertraut zu machen. Aus dieser 
Aufgabe ergeben sich für unsere Arbeit drei Ziele. Erstens: 
Vermitteln visueller Grundbegriffe und der handwerklichen Hilfs- 
mittel. Hier muB man vor allem nachholen, was versäumt, und 
erwecken, was vernachlässigt wordenist. Zweitens: Einführung 
in die besondere Arbeitsweise des Architekten. Hier werden die 
Grundbegriffe einer architektonischen Entwurfstechnik gebil- 
det, die durch typische Abschnitte vom Bekannten zum Unbe- 
kannten führt und der Intuition als Grundlage dienen kann. 
Drittens: Entwickeln des Raumvorstellungsvermôgens. Hier sol- 
len die Mittel, die den architektonisch geformten Raum bestim- 
men, untersucht und das Handhaben räumlicher Gebilde geübt 
werden. 

Dabei kann es sich nur um Anfänge handeln. Das Entwerfen 
wird in den folgenden Unterrichtsstufen zur Hauptsache: in 
den Gestaltungsübungen, die die Entwurfsarbeiten bis zum 
siebenten Semester begleiten, wird die Fähigkeit, räumlich zu 
denken und zu fühlen, noch weiter ausgebildet. 

Die /dee, die unsere Arbeit bestimmt, ist durch folgende Über- 
legungen angedeutet: Die architektonische Tätigkeit umfañit 
verschiedene Teilgebiete; um den Ansprüchen dieser Teil- 
gebiete zu genügen, braucht der Architekt bestimmte Fähigkei- 
ten und Kräfte, die bewufitgemacht werden müssen. Sie sollen 
nicht sich selber überlassen, sondern ausgebildet werden. 
Daraus ergibt sich die Arbeitsmethode: Es sollen verschieden- 
artige Übungen erdacht werden, mit deren Hilfe diése Kräfte 
erfafit und entwickelt werden kônnen. Diese Übungen sollen 
aber nicht auf Grund persônlicher Vorliebe formuliert, sondern 
aus dem Bestand der Architektur der letzten fünfzig Jahre und 
aus der Geschichte überhaupt abgeleitet werden. 


Unsere Arbeit im Unterricht ist wie die Arbeit an einem Ent- 


wurf: Man sucht eine Lôsung der Aufgabe; es geht nicht 
darum, durch einmal festgelegte Mittel zum voraus bekannte 
Ergebnisse zu bewirken. 

Die Erfahrung hat gezeigt, dafi diese Methode die Eigenart der 
Studierenden so anregt, daB aus der Substanz der gestellten 
Aufgaben heraus verschiedenartige und persônliche Arbeiten 
entstehen müssen, B. Hoesli 
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Arbeiten der Architekturabteilung an der ETH 


8 

Elementare Raumbestimmung: eine gegebene Anzahl Wände gliedern 
eine vorausgesetzte Raumschicht und definieren eine Anzahl Räume, 
die einem gegebenen Raumprogramm entsprechen müssen 
Détermination élémentaire d'un espace: un nombre donné de cloisons 
doit ordonner une couche spatiale prédéterminée et définir des espa- 
ces correspondant à un programme spatial prescrit 

Elementary determination of space: by means of a given number of 
walls, a presupposed zone of space is divided and a number of rooms is 
defined which have to correspond to a given room programme 


9 

Die Verwendung von Platten als Mittel, um ein Quantum Raum durch 
UmschlieBen architektonisch zu bestimmen 

Utilisation de panneaux comme moyen de détermination architecto- 
nique d’un volume dans l'espace 

The use of plates as a means to obtain an architectural definition of an 
amount of space by enclosing it 


10 

Eine Übung zur Entwicklung der Fähigkeit, räumlich zu erfinden 
Exercice pour développer les aptitudes pour la «création spatiale» 
The scope of this exercise is to promote the ability of spatial invention 


11 

Unterkunft in tropischem Klima: Einfache Entwurfsaufgabe, bei deren 
Lôsung der Studierende sich nicht auf Vorbilder beziehen kann 

Logis dans un pays tropical: étude qui ne permet pas à l'étudiant de se 
laisser inspirer par des structures déjà existantes 

Accommodation in a tropical climate. Simple planning study, for which 
the student cannot rely on existing examples 


12, 13 

Vorprojekt für einen Kinderspielplatz. Elementare Übung als Teil des 
Entwurfsvorganges. Die Arbeit reicht vom Studium der Umgebung bis 
zur Konstruktion der Spielhalle 

Avant-projet d'un emplacement de jeu pour enfants: exercice élémen- 
taire faisant partie du développement complet d'un projet et s'éten- 
dant de l'étude de la situation à la construction d’un hall de jeu 
Preliminary project for a playground. Elementary exercise forming part 
ofthe planning process. This particular work comprises everything from 
studying the neighbourhood to the structure of the gymnasium 


Photos: 5, 11 Peter Grünert, Zürich; 7 Walter Binder, Zürich 
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Kurs Prof. Geisendorf 


1-3 

Aufnahme und Analyse eines Bauwerkes als Gruppenarbeit. Madonna 
del Ponte, Brissago 

Relevé et analyse d’un édifice (Madonna del Ponte à Brissago); travail 
collectif 

Survey and analysis of an architectural structure asteam-work. Madonna 
del Ponte, Brissago 


Il. Stufe: 3. und 4. Semester 
Prof. Charles Edouard Geisendorf und Prof. Jacques Schader 


In der zweiten Stufe liegt das Hauptgewicht der architektoni- 
schen Ausbildung auf dem Studium der verschiedenen Formen 
individuellen Wohnens: Der Student soll sich hier intensiv in 
die elementaren Probleme der menschlichen Wohnbedürf- 
nisse einleben, sei es in der einfachen Form der Wohnzelle für 
eine oder mehrere Personen (zum Beispiel Weekendhaus 
usw.), sei es in der typischen Wohneinheit des freistehenden 
Einfamilienhauses, wo er bereits die verschiedenartigen Funk- 
tionen des Zusammenlebens in der Familie berücksichtigen 
muñ, sei es schlieRlich in der Zusammenfassung verschiede- 
ner Einfamilienhäuser zu einer Gebäudegruppe, wo in beschei- 
denem Umfang die ersten kollektiven und städtebaulichen Pro- 
bleme berührt werden. 

Neben diesem Hauptthema werden in kleineren Arbeiten auch 
organisatorisch einfache Bauten wie Trampavillon, Klubhaus, 
Kleinrestaurant behandelt oder Aufgaben mit dem Haupt- 
gewicht auf der künstlerischen Gestaltung wie Gartenanlagen, 
Brunnen, Freiluftausstellungen usw. bearbeitet. 

Die Ausbildung in konstruktiver Hinsicht erfolgt in ständigem 
Kontakt mit der Entwurfsarbeit. Hier wird das notwendige kon- 
struktive Wissen als Grundlage für die spätere Weiterbildung 
in der Praxis vermittelt. Da bei der heutigen Vielfalt der Kon- 
struktionen eine umfassende Ausbildung im Rahmen des Stu- 
dienplanes nicht môglich ist, muB das Hauptgewicht auf ein 
klar entwickeltes konstruktives Denken gelegt werden, das dem 
Studenten erlaubt, später neue und unbekannte Aufgaben 
ohne Detailwissen richtig anzupacken. 

Neben der architektonischen und konstruktiven Ausbildung 
soll aber auch das kritische und selbstkritische Denken gefôr- 
dert und ein ausgeprägtes Verantwortungsbewufitsein ent- 
wickelt werden, ein Verantwortungsbewuñitsein, das den Stu- 
denten dazu führt, in jeder Arbeit über ihren unmittelbaren 
Aufgabenbereich hinaus die grôBeren baulichen und mensch- 
lichen Zusammenhänge zu erkennen und zu berücksichtigen. 
Der Aufbau des Unterrichts sei hier am Beispiel des Sommer- 
und Wintersemesters 1960/61 kurz erläutert: 

In den Vorlesungen wurden den Studenten die elementaren 
Kenntnisse über die Gestaltung des individuellen Wohnbaus, 
die Grundlagen einfacher Konstruktionsarten und -prinzipien 
Sowie Anregungen zur soziologischen Betrachtung des 
Wohnproblems vermittelt. | 

In den Übungen, wo alle Aufgaben immer von môglichst realen 
Grundlagen her entwickelt werden, war im Sommersemester 
ein Fischerhaus am Greifensee, im Wintersemester ein Ein- 
familienhaus in Weiningen zu bearbeiten. In beiden Fällen war 
nach 14 Tagen ein erster Entwurf abzuliefern, der einen ra- 
schen Kontakt zwischen Professor und Student ermôglichte. 
Im Sommersemester wurde das Wochenendhaus für einen 
Fischer vorerst als Projekt 1:100 generell ausgearbeitet, in 
einem zweiten Teil dann auf Grund von Raum- und Konstruk- 
tionsstudien an einem Modell im MaRstab 1 : 20 von innen her- 
aus überarbeitet und zum SchluB wieder in einem definitiven 
Projekt 1 : 100 dargestellt. 

Im Wintersemester, als sich ein Goldschmied mit seiner Fa- 
milie übungshalber den Studenten als «Bauherr» zur Verfü- 
gung stellte, hatte im ersten Teil jeder Student ein freistehen- 
des Einfamilienhaus im Mafistab 1:100 zu projektieren. Im 
zweiten Teil wurde das gleiche Raumprogramm, leicht variiert, 
auf drei Einfamilienhäuser erweitert. Je eine Gruppe von drei 
Studenten hatte einen Vorschlag für die räumliche Gruppie- 
rung von drei Einfamilienhäusern auszuarbeiten, wobei im 
besonderen die ükonomischen, soziologischen, planerischen 
und stätdebaulichen Vor- oder Nachteile einer solchen Grup- 
penbildung untersucht und bearbeitet werden muften. Dazwi- 
schengeschaltet war, ebenfalls als Gruppenarbeit, eine analy- 
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tische Studie mit Themen aus dem Gebiet von Weiningen 
(Weininger Bauernhaustyp, Dorfbild und -gliederung, neuer 
und alter Dorfteil, Bevôlkerungsstruktur usw.). Beide Semester- 
arbeiten waren begleitet von Ein- oder Zweitagesarbeiten, Skiz- 
zierübungen, Konstruktionsübungen im Zusammenhang mit 
der Semesterarbeit und der Vorlesung, Exkursionen mit Bau- 
und Geländebesichtigungen. 

Unterrichtsmethode und Führung der Studenten sind natürlich 
vom Aufbau des Gesamtstudienplanes abhängig. Im Rahmen 
der gegenwärtigen Lôsung, wo die Studenten jährlich ihre 
Professoren wechseln, sich also einen bestimmten Lehrer 
nicht für die ganze Dauer ihres Studiums frei wählen kônnen, 
hat sich auch die Gestaltung des Unterrichtes diesen Verhält- 
nissen anzupassen. 

Als Folge des jährlichen Wechsels steht jedem Dozenten nur 
eine relativ kurze Zeit für den Kontakt und die Arbeit mit den 
Studenten zur Verfügung. Die Kritik der Arbeiten, als wesent- 
licher Teil des Unterrichtes, darf daher kaum im Sinne einer 
eindeutigen Führung erfolgen, sondern muñ sich vielmehr auf 
die Fôrderung und Klärung der persônlichen Fähigkeiten und 
Ausdrucksweise des einzelnen Studenten beschränken. 

Vor- und Schlufiprojekte sowie Tages- oder Wochenarbeiten 
werden in einer allgemeinen Kritik vor allen Studenten mit an- 
schlieBender Besprechung jeder einzelnen Arbeit behandelt. 
Die wôchentlich erfolgenden Zwischenkritiken werden in Se- 
minarform mit Gruppen von sechs bis acht Studenten durch- 


geführt. J. Schader 
4-7 

Fischerhaus am Greifensee mit einfachem Konstruktionsdetail (D. Am- 
mann) 

Maison de pêcheurs au bord du Greifensee: détails de construction 
simples 


Fisherman's house on the Greifensee with simple structural details 


8,9 

Zweitagesarbeit, Schiffländeplatz mit Blumenausstellung (Tim Nissen) 
Embarcadère et exposition de floriculture: tâche exécutée en deux jours 
Two day's work. Quai with flower show 


10 

Tageskonkurrenz. Umbau einer alten Mühle (E. Kunz) 
Aménagement d'un vieux moulin: tâche exécutée en une journée 
One day's competition: reconstruction of an old mill 
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Einfamilienhaus in Weiningen, Vierzehntagesarbeit (E. Nigg) 
Maison pour une famille à Weiningen:tâche exécutée en deux semaines 
Single-family house in Weiningen, fortnight's work 


11-13 

Modellaufnahme und Pläne 1 : 400 
Maquette et plans 

Model and plans 


14, 15 

Aufnahmen des Baulandes und seiner Aussicht 
Relevés du terrain et croquis du panorama 
Survey of building site and view from there 


16 

Innenperspektive 
Perspective d'intérieur 
Interior perspective 
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Einfamilienhausgruppe in Weiningen. Gruppenarbeitvon drei Studenten 
Groupe de maisons pour une famille à Weiningen: travail collectif de 
trois étudiants 

Group of single-family houses in Weiningen. Students’ team-work 


17 
Modellaufnahme 
Maquette 

Model photograph 


| 171 1/2 
18-22 Ver } 
Pläne 1 : 700 ES NY me \ 
Plans + 4 _ 
Plans FT Ares 


AU AE EAL vez 
L'h U 11.44 


{ 
ECS 


| NN 


ART 


| RIRE Î né 


£ É \ 
| 
=ÉTHINHUNTÉ te / | 
—— | É À E # Aussicnn, 
= pur 
a 1 | j" sl k, 
RARE: | | | | | | RE: HASTANIENWALO 2 
mn | L Wii Il | P 
|! [|] HU * $ 
-< Ir 4 | % “ 
3 | | 2 Kurs Prof. Geisendorf 
(l |! n Il | à ER 
rs L | HIFI | | | | | 1 À en, 23, 24 
a] | IL IL bhothatal| | ILE IL Po we Friedhof in der Leventina, Kurzarbeit (P, Cerliani) 
a Fra f SE Cimetière dans la Léventina 
\ || : La Churchyard in the Leventina valley 
A Pa  : Ê es Photos: 11 Schaub Hans, Zürich; 17 Birgit Debrunner 


24 


268 


AN 


Kurs Prof. Roth 

172 

Siedlung für 3000 Einwohner und Quartiereinheit, 4. Semester (Blumer, 
Dachtler, Rüfenacht) 

Colonie de 3000 habitants et unité résidentielle, 4° semestre 
Neighbourhood-unit for 3000 inhabitants, 4th term 


3 

Siedlungszentrum der vorhergehenden Siedlung, 5. Semester (Blumer, 
Dachtler, Rüfenacht) 

Centre de la colonie susmentionnée, 5° semestre 

Civic center, 5th term 


HI. Stufe: 4. und 5. Semester (5. und 6. Semester nach 
neuem Lehrplan) É 
Prof. Alfred Roth und Prof. Albert Heinrich Steiner 


Als Aufgabe wird in zwei aufeinanderfolgenden Semestern die 
Durcharbeitung einer Siedlungsaufgabe gestellt. Damit sollen 
die Studierenden vor allem mit der Tatsache vertraut ge- 
macht werden, dal jede architektonische Aufgabe in einem 
grôBeren, städtebaulichen Zusammenhang gesehen werden 
mu. 

Den gestellten Programmen liegen gegebene Tatsachen und 
Gelände aus der Praxis zugrunde, freilich insofern idealisiert, 
als zusammengelegte Grundstücke angenommen werden. Die 
Studierenden haben nur Baubegrenzungslinien zu beachten, 
die Gelände von ungefähr 16-20 ha, je nach den vorhandenen 
topographischen Gegebenheiten, umschlieBen. Innerhalb die- 
ser Gebiete sind Siedlungseinheiten von 2500 bis 3000 Einwoh- 
nern zu entwerfen. Für die ErschlieBung der Gelände werden 
schon bei der Programmausgabe Môglichkeiten vorgelegt, um 
die Aufgabe zu erleichtern und Anregungen zu geben; doch 
Steht es den Studierenden selbstverständlich frei, eigene Vor- 
schläge auszuarbeiten. Wenn auch im Unterricht immer wieder 
darauf hingewiesen wird, dal mit der Festlegung der Verkehrs- 
Stränge der Charakter einer Siedlung wesentlich beeinflufit 
wird, soll der ErschlieBungsplan nicht zur Hauptaufgabe wer- 
den. Gleichlaufend mit den Überlegungen über die Führung 
der Verkehrswege, die dem FuBgänger die ihm gebührende 
Bedeutung einräumen, werden die ersten Skizzen eines Nut- 
zungsplanes auf dem Papier und der gelieferten Modellunter- 
lage (im Mastab 1 : 1000) untersucht und in den wôchentlichen 
Kritiken und Diskussionen zur Reife gebracht. 

Der Nutzungsplan hat sich selbstverständlich an die Forde- 
rungen des Programms zu halten. In groBen Zügen besteht 
das Programm aus Wohnflächen, einem Siedlungszentrum 
und Freiflächen. Die Flächen der Arbeit (Industrie- und Land- 
wirtschaftszonen) werden nur in den Vorlesungen eingehend 
behandelt. Der Struktur der menschlichen Gesellschaft ent- 
sprechend, ist die Bebauung zu differenzieren. Aus diesem 
Grunde werden in den Wohnflächen etwa 25% der Einwohner 
in Einfamilienhäusern und 75% in Mehrfamilienhäusern gefor- 
dert, wobei für das Mehrfamilienhaus auch die Form des 
Wohnhochhauses gewählt werden kann. 

Im Sektor für die Bauten der Gemeinschaft sind unterzubrin- 
gen: ein Normalschulhaus für etwa 400 Schüler, ein Kultraum 
mit Gemeindesaal und allen erforderlichen Nebenräumen, ein 
Ladenzentrum, Wohnmôglichkeiten für alte Leute und unter 
Umständen auch eine zentrale Heizanlage. 

Die Projekte werden während beider Semester in Arbeits- 
gruppen von je drei Studierenden durchgeführt, wobei im 4. 
(beziehungsweise 5.) Semester jeder einzelne neben der Ge- 
samtsituation zum mindesten einen Haustyp zu entwerfen und 
durchzukonstruieren hat. Die Entwurfsarbeit wird in allen Mañ- 
stäben stets von Modellstudien begleitet. 

Im 5. (beziehungsweise 6.) Semester wird die Gruppenarbeit 
weitergeführt und die Zeit vor allem dem Entwurf des Sied- 
lungszentrums gewidmet, wobei selbstverständlich rückwir- 
kend die Situation der gesamten Siedlung sich verfeinern und 
vervollständigen läfit. Innerhalb der Arbeitsgruppe verständi- 
gen sich die Studierenden über die Wahl ihrer Aufgabe selbst. 
Wichtig für den Unterricht scheint vor allem, daf als Resultat 
der Studien eine abgewogene Gesamtkonzeption entsteht und 
realisierbare, städtebaulich einwandfreie Wohneinheiten ge- 
schaffen werden. In gemeinsamen, eingehenden Bespre- 
chungen werden die am Schluf des Semesters abzuliefernden 
Projekte beurteilt. Es liegt in der Natur der Sache, da erstaun- 
lich reife Arbeiten jeweils weniger geglückten Ansätzen gegen- 
überstehen. Neben den beschriebenen Hauptprojekten bear- 
beitet der Studierende selbständig Wochen- und Zweitages- 
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arbeiten (z. B. Kindergarten, Tramstation, Integration von 
Kunstwerken in ôffentlichen Bauten usw.). 
In den letzten vier Jahren wurden vor allem auf dem Gebiete 
des Siedlungsbaues gemeinsam mit den Studierenden äuferst 
wertvolle Anregungen erarbeitet und ein Material zusammen- 
getragen, das einer eingehenden Sichtung und Analysierung 
wert wäre. Einzelne Siedlungsentwürfe würden sich bei einer 
Verwirklichung im Vergleich zu landläufigen, schweizerischen 
und ausländischen Beispielen als richtungsweisend heraus- 
stellen. Als Themen wurden vor allem Siedlungsgebiete in 
der Umgebung von Zürich (Hôngg, Hürstholz, Witikon, Zolliker- 
berg) aber auch auBerhalb gewählt (z. B. in Laufen, Bern). 
Jedes Jahr wird ein neues Programm zusammengestellt. 
Vorgängig und parallel zu den Entwurfsarbeiten laufen die 
wôchentlichen Vorlesungen der beiden Professoren, die neben 
allgemeinen fachlichen Themen den Studierenden das not- 
wendige theoretische Fundament für ihre Projekte vermitteln. 
À. H. Steiner 


4,5 

Katholische Kirche, 5. Semester (E. Dachtler) 
Eglise catholique 

Catholic church 


6 

Quartiereinheit, Detail, 4. Semester (Amrein, Kunz, Oswald) 
Unité résidentielle, détail 

Neighbourhood-unit, detail, 4th term 


7,8 

Siedlungssektor in Laufen, 4. Semester, GrundriB eines Wohnblocks 
(Ebbecke, Huber, Steiger) 

Secteur résidentiel à Laufon, 4° semestre, plan d'un immeuble locatif 
Residential sector in Laufen, 4th term, floorplan of a block of flats 
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9 

Siedlung in Witikon, 4. Semester (Bollie, Bernoulli, Steiner) 
Colonie projetée à Witikon, 4° semestre 
Neighbourhood-unit in Witikon, 4th term 


10 

Siedlung in Laufen, 4, Semester (Brüderlin, Huber, Zaugg) 
Colonie à Laufon, 4° semestre 

Neighbourhood-unit in Laufen, 4th term 


11-13 

Wohnhaussiedlung mit quadratischen Wohnblôcken, 4. Semester (Brü- 
derlin, Peikert, Stalder) 

Cité résidentielle à unités quadratiques, 4° semestre 
Neighbourhood-unit with quadratic blocks, 4th term 


14 

Siedlungszentrum in Laufen, 5. Semester (Aeschlimann, Berger, Wett- 
stein) 

Centre de la colonie de Laufon, 5° semestre 

Civic center in Laufen, 5th term 


Photos: Peter Grünert, Zürich 
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15, 16 

Siedlungszentrum in Laufen mit Primarschule, 5. Semester (Brüderlin, 
Huber, Zaugg) 

Centre de la colonie de Laufon avec école primaire, 5° semestre 

Civic center in Laufen, with elementary school, 5th term 


17,18 

Wohnblock mit zweigeschossigen Wohnungen, 4, Semester (E. Denz- 
ler) 

Unité d'habitation avec des appartements à deux planchers 

Block with two-storied flats, 4th term 


19, 20 

Reformierte Kirche, 5. Semester (J. von Waldkirch) 
Eglise protestante 

Protestant church 


21, 22 

Wohnhochhaus, 4. Semester (E. Schatt) 
pa Maison-tour locative, 4° semestre 

eh) { Point-house with flats, 4th term 
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IV. Stufe: 6. und 7. Semester (7. und 8. Semester nach 
neuem Lehrplan) 
Prof. Dr. Werner M. Moser und Prof. Paul Waltenspühl 


Durant les premiers semestres d'atelier d'architecture, l'étu- 
diant aura pu acquérir une méthode de travail sûre le menant 
par l'observation du cycle classique des préoccupations ma- 


jeures (fonction — forme - Structure) à des compositions va- 


lables. 

C'est le rôle des derniers semestres de placer l'étudiant face 
à lui-même, face à ses propres responsabilités d'architecte 
créateur, et même, graduellement, face à «ce qui ne peut pas 
être enseigné». L'enseignement doit alors, à l'encontre de tout 
académisme désuet, favoriser la découverte, la révélation, 
l'éclosion de la propre personnalité de chaque étudiant. 

En mettant l'accent d'une part sur la correction et l'honnêteté 
des moyens constructifs mis en œuvre, et d'autre part sur 
l'unité de conception et le caractère d'expression des diffé- 
rents projets soumis à l'étude, l'étudiant échappera à des 
manifestations égocentriques malsaines. 

Accordant une plus grande liberté d'interprétation vis-à-vis 
des programmes d'étude de plus en plus complexes, il sera 
fait appel à une rigueur correspondante de l'esprit critique de 
l'étudiant, forcé d'envisager les problèmes dans leur cadre le 
plus large, non seulement sous l'angle technique, mais encore 
économique et social, humain, affectif, psychologique, etc. 
L'attention de l'étudiant sera aussi attirée sur le concept de 
mobilité, d'évolution de toutes les activités de notre époque. 
Une importance toute particulière est accordée au contexte 
urbanistique de l'aménagement du territoire: la collaboration 
de spécialistes attachés aux divers instituts de l'Ecole poly- 
technique fédérale est garante de l'observation correcte des 
facteurs scientifiques qui s'y rapportent. 

C'est tout naturellement par le choix des programmes et par 
l'organisation de leur étude, et non par de savantes déclara- 
tions ex cathedra, que l'étudiant sera confronté avec les pro- 
blèmes de notre époque. 

Sa propre vision des choses sera fondée sur un travail d'ana- 
lyse, d'investigation et de recherches personnel. Chaque étu- 
diant remplira, en «spécialiste» désigné, une tâche particu- 
lière de l'analyse précédant l'établissement du programme, et 
enfin satraduction architecturale. La recherche est étendue aux 
tenants et aboutissants du problème posé, à ses causes et 
effets. En général, l'analyse comportera autant de chapitres et 
de paragraphes divers qu'il y aura d'étudiants participant à 
l'étude. La participation active de chacun d'eux à l'ensemble 
des questions soulevées est stimulée par des colloques heb- 
domadaires. La discussion commune, naturellement animée, 
permet de préciser la délimitation des différents domaines 
d'investigation de chacun et de clarifier les relations et réci- 
procités existant entre eux. Si vaste que soit le cadre de l'étude 
envisagée, chaque étudiant est tenu de dégager finalement de 
ses recherches les éléments pratiques entrant en jeu pour la 
composition du programme définitif. La stricte coordination 
de ces études incombe au chef d'atelier et à ses assistants. 
Souvent ce travail d'analyse et de synthèse s'étend sur une 
bonne moitié du semestre d'étude. Mais le temps «perdu» 
pour la composition architecturale est rapidement regagné 
dans les dernières semaines de travail d'atelier facilité par la 
connaissance approfondie du programme traité. 

Si l'établissement de ce programme est avantageusement 
effectué en travail d'équipe, il est par contre important que 
toute recherche architecturale créative soit du ressort person- 
nel de chaque étudiant. Dans tous les cas l'avant-projet sera 
exigé individuellement, quitte à poursuivre l'étude définitive 
en groupe librement constitué de 2, 3 ou 4 étudiants, sous la 
direction désignée de l'auteur de la proposition sélectionnée. 
Les semaines d'analyse sont souvent considérées comme une 
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contrainte par l'étudiant-architecte avide de composer. Pour 
répondre à un besoin de diversion bienvenu, des esquisses ou 
projets rapides se rapportant aux sujets les plus divers, pris 
de préférence en dehors du travail de semestre principal, font 
appel à l'imagination et à la spontanéité d'expression de l'étu- 
diant. Ces précieuses qualités de la personnalité de l'architecte 
doivent également se manifester dans le projet rendu princi- 
pal. 

La méthode d'enseignement de l'architecture doit tendre, vers 
la fin des études, à la libération progressive de l'étudiant. Le 
libre échange des idées entre professeurs et étudiants et la 
discussion objective, où il est davantage question du «pour- 
quoi» que du «comment», plus qu'une critique unilatérale des 
travaux affichés sont garants de l'intégrité de l'œuvre archi- 
tecturale qui en résulte. P. Waltenspühl 
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1,2 

6. Semester. Alterswohnungen und Betreuungsheim in Verbindung 
mit einer Primarschule in Zürich-Wiedikon. Konzentrierte oder deta- 
chierte Anordnung der Wohnungen, Zusammenhang der Alterswoh- 
nungen mit dem Betreuungsheim. Versuch, das Leben einer Quar- 
tierschule in die Nähe der alten Leute zu bringen. Kontaktnahme 
insbesondere mit den Freizeiträumen der Schule (D. Ackerknecht) 
Centre résidentiel pour personnes âgées combiné avec un centre sco- 
laire 

Flats for aged people combined with a school 


3, 4 

Alterswohnungen in Verbindung mit Schule (A. Rüfenacht) 

Centre résidentiel pour personnes âgées combiné avec un centre sco- 
laire 

Flats for aged people combined with a school 
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5, 6 

7. Semester. Klimastation für medizinische Rehabilitation in Gais: neu- 
artiger Sanatoriumstyp mit Freilufttherapie (Frau Steib) 

Station climatique pour la réhabilitation médicale à Gaïs: nouveau type 
de sanatorium à thérapie en plein air, 7° semestre 

Climatic resort for medical recovery, new type of sanatorium with open- 
air therapy, 7th term 


7-9 

7. Semester. Experimentiersiedlung der Landesausstellung 1964 in Lau- 
sanne. Städtebauliche und regionalplanerische Abklärung über Stand- 
ort, GrôkBe und Charakter einer Stadterweiterung 

La cité expérimentale de l'Exposition 1964 à Lausanne. Détermination 
des données de planification urbaniste etrégionalerelatives à l'emplace- 
ment, aux dimensions et au caractère d'une ville amplifiée 

7th term. Experimental colony for the 1964 Swiss National Exhibition. 
City- and regional planning survey on situation, size and character of 
a town's expansion 
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10, 11 

7. Semester Forschungsinstitut mit mobilen Bauelementen (Durisch) 
Institut de recherches construit avec des éléments mobiles, 7° semestre 
th term. Research institute using mobile elements 


12-14 

6. Semester. Wochenarbeit, Ferienhaussiedlung unter Verwendung von 
grofformatigen Kunststoffkuppeln (F. Lussien) 

Cité de vacances avec grandes coupoles en matière plastique, tâche 
d’une semaine du 7° semestre 

6th term, one week's work. Holiday camp using large scale cupolas made 
of plastic 


15, 16 

7. Semester. Wochenarbeit, Servicestation (Durisch) 
Station de service, tâche d'une semaine du 7° semestre 
Service station, one week's work, 7th term 
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17-19 

6. Semester. Architekturschule unterhalb der ETH (H. J. Bähler) 

Ecole d'architecture située au-dessous de l'E. P.F. actuelle 

6th term. School of Architecture near the Swiss Federal Institute of 
Technology 


20, 21 

Diplomarbeit bei Professor Waltenspühl. Kunstmuseum (Portmann) 
Musée d'art: travail de diplôme présenté au Professeur Waltenspuhl 
Art Museum, diploma work in Professor Waltenspuhl's class 


22, 23 

Diplomarbeit bei Professor Moser. Reformierte Kirche mit Nebengebäu- 
den (Frau Steib) 

Temple protestant et annexes: travail de diplôme présenté au Profes- 
seur Moser 

Diploma work in Professor Moser's class. Protestant church with ad- 
jacent auxillary buildings 


Photos: Peter Grünert, Zürich 
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Pierre Foretay 


Le caractère de l’enseignement 
à l'Ecole d'architecture de l'Uni- 
versité de Lausanne 


L'enseignement de l'architecture à l'Ecole de Lausanne s'ef- 
force de maintenir une étroite corrélation entre les études 
Scientifiques et techniques d'une part, l'enseignement propre- 
ment dit de l'architecture et la formation artistique d'autre part. 
Il recherche un équilibre permanent de l'évolution technique 
au sein de la conception architecturale. 

Pour les études scientifiques et techniques, l'Ecole d'architec- 
ture a l'avantage de s'appuyer sur le corps des professeurs de 
l'Ecole d'ingénieurs; ses laboratoires permettent d'acquérir 
dans de bonnes conditions les notions nécessaires de base 
des techniques de notre époque. ) 
L'enseignement proprement dit de l'architecture est caracté- 
risé par le travail en atelier: préparation de travaux individuels 
et études préliminaires par groupes, colloques, critiques diri- 
gées par les professeurs chefs d'atelier. Ce contact permanent 
entre professeurs et étudiants développe la sensibilité, la 
conscience et la maîtrise propre à toute création architecturale. 
Cette formation pratique est complétée par des cours d'histoire 
des arts, des séminaires de théorie d'architecture et d'urba- 
nisme, des exercices de dessin et de modelage, ainsi que par 
des cours de formation professionnelle. 

Avant les épreuves du diplôme, un stage d'une année est im- 
posé aux étudiants. Cette pratique s'effectue en cours d'études 
dans un bureau d'architecte ou dans un bureau technique de 
l'industrie du bâtiment. 


Les ateliers 

En première année: éléments de construction et d'architecture, 
élaboration de projets à partir de programmes simples mais 
concrets. 

D'emblée, l'accent est mis sur la continuité entre la composi- 
tion architecturale et la construction. Pour mieux en assurer 
l'unité, l'Ecole a confié l'enseignement de ces branches à un 
seul professeur. Déjà en première année, les étudiants abordent 
les éléments d'architecture dans leurs relations avec l'espace 
intérieure et le site, en même temps qu'ils prennent conscience 
du potentiel expressif des matériaux et de leurs limites cons- 
tructives. 

Des relevés d'objets artisanaux, de petits bâtiments anciens, 
de constructions rurales, amènent les étudiants à percevoir 
certaines valeurs et à dégager certaines lois. Ces recherches 
constituent une introduction à une théorie de l'architecture. 
Bien que limitée, cette première investigation du domaine ar- 
chitectural, à laquelle s'ajoutent des exercices de dessin et des 
recherches de couleurs, doit permettre à la fin de l'année de 
reconnaître parmi les étudiants ceux qui manifestent les apti- 
tudes indispensables pour continuer leurs études. 


1 

Première étude abordant déjà les relations nécessaires entrela construc- 
tion et l'architecture: Entrée secondaire d’un zoo (B. Junod) 
Vorstudie, die sich bereits mit den konstruktiven und architektonischen 
Wechselbeziehungen befalt: Zoo, Nebeneingang 

Preliminary study, already tackling the problem of relationship between 
structure and architecture: Second entrance of a zoo 


2 

Organisation d'un espace intérieur: Pavillon d'exposition de meubles 
(B. Junod) 

Organisation eines Innenraums: Môbelausstellungspavillon 
Organisation of an interior space: Showroom for furniture 


3 

Premier travail en équipe: Relevé d'un groupe de bâtiments ruraux à 
Chavannes 

Erste Gemeinschaftsarbeit: Aufnahme einer Gruppe ländlicher Ge- 
bäude in Chavannes 

First teamwork: Survey of a group of rural buildings in Chavannes 


4 
Projet de synthèse exécuté à la fin du 2° semestre: Habitations d'un ar- 
tisan (F. Meier) 

Projekt als Synthese, Ende 2. Semester: Handwerkerhaus 

Teamwork project at the end of 4th term: Artisan's cabin 
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En 2°, 3° et 4° années: prise de conscience progressive et plus 
approfondie de la continuité des trois composantes majeures 
de l'architecture, soit le thème architectural, son intégration 
dans un site donné, sa traduction expressive par une con- 
ception constructive saine. 

Au cours de chaque semestre, une étude majeure est proposée 
aux étudiants et programmée graduellement selon leur matu- 
rité architecturale: développement d'un thème ayant pour 
objet, dans un site peu défini, l'étude d'un espace architec- 
tural simple, permettant la recherche poussée de diverses con- 
ceptions constructives qui doivent aboutir à une technique 
d'expression architecturale authentique et différenciée; par la 
suite, propositions de thèmes complexes conduisant à la réa- 
lisation architecturale de successions d'espaces intérieurs et 
de leurs prolongements vers les espaces extérieurs, dans des 
sites réels extra-urbains; enfin études des problèmes délicats 
d'intégration de bâtiments ou de groupes de bâtiments en 
présence d'édifices existants ou face à la réalisation d'espa- 
ces urbains, et recherche d'un langage architectural approprié. 
Chaque étude est dirigée par un seul professeur, tant dans le 
domaine de la composition que dans celui de la construction. 
L'enseignement de l'architecture en ateliers est complété par 
des colloques et des séminaires en relation avec l'étude en 
cours. Ils ont pour objet l'examen de certains principes théo- 
riques d'architecture, l'analyse comparative et la critique 
d'œuvres anciennes et modernes. 

L'urbanisme sera abordé sous une forme théorique par des 
cours et des séminaires: histoire et théorie de l'urbanisme, 
sociologie, démographie, économie, géographie urbaine, tech- 
niques et réalisations. 

Parallèlement à ces études, les cours de dessin et de modelage, 
l'étude de la couleur, tentent d'inculquer aux étudiants, par des 
expériences concrètes, les notions fondamentales du langage 
plastique. Soit en ce qui concerne les surfaces, soit en ce qui 
concerne l'espace, des exercices appropriés leur permettent 
d'appréhender les lois qui régissent les formes vivantes. Ces 
études mettent en évidence notamment les notions de rapports 
de longueur, de surface, de volume, ainsi que les notions de 
valeurs, de couleurs, etles relations de ces différents éléments 
entre eux. 

La durée normale des études à l'Ecole d'architecture de Lau- 
sanne est de huit semestres. La promotion est annuelle et les 
travaux pratiques sont soumis chaque semestre à l'examen 
d'un jury. Les épreuves du diplôme ont lieu au cours du neu- 
vième semestre. 


L'Ecole polytechnique de l'Université de Lausanne a été fondée 
en1853,souslenomd'Ecole spéciale de Lausanne pour l'industrie, 
les travaux publics et les constructions civiles. Incorporée à 
l'Université sous le nom d'Ecole d'ingénieurs, celle-ci devint 
en 1946 l'Ecole polytechnique de l'Université de Lausanne, qui 
comprend l'Ecole d'ingénieurs et l'Ecole d'architecture, cha- 
cune de ces Ecoles conservant un statut autonome. 


5-9 

3° semestre. Etudes pour l'emplacement d'une ou de plusieurs maisons 
(P. Hirt) 

3. Semester. Studie über den Standort eines oder mehrerer Häuser 
8rd term. Study on the situation of one or more houses 


10-12 

3° semestre. Plan, coupe et façade sud-est d'une maison particulière 
(F. Meier) 

3. Semester. GrundriB, Schnitt und Südostfassade eines Einfamilien- 
hauses 

8rd term. Groundplan, cross-section and south-east face of a single 
family house 
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A la suite d'exercices collectifs sur diverses conceptions constructives 
relatives à la création d'espaces architecturaux simples, recherche indi- 
viduelle par l'élève d'une expression architecturale authentique répondant 
au thème proposé et aux possibilités constructives dans un lieu donné 


13-16 

Etude pour une chapelle (F. Michaud) 
Studie für eine Kapelle 

Study for a chapel 


17 

Dessin d'après nature (B. Junod) 
Zeichnung nach der Natur 
Drawing from nature 


18 

Recherches plastiques (H. Matti) 
Plastische Übung 

Plastic research 


19 

Etude pour une chapelle (J. P. Hamel) 
Studie für eine Kapelle 

Study for a chapel 
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20-23 

Problèmes d'intégration dans un site en présence d'un édifice majeur 
existant: une église romane. Etude d'un musée à St-Sulpice. Exercice 
de composition d'une place (J. D. Lyon) 

Integration eines neuen Gebäudes in eine bestehende Situation mit 
romanischer Kirche. Studie eines Museums in St-Sulpice. Kompo- 
sitionsübung für einen Platz 

Integration study with already existing major structure: a romanesque 
church. Study of a museum in St. Sulpice. Composition exercise for a 
square 


L'enseignement à l'Ecole d'architecture de l'Université 
de Lausanne 


Etudes de thèmes architecturaux complexes proposant la réalisation de 
Successions d'espaces intérieurs et leur prolongement vers les espaces 
extérieurs dans des sites réels 


24-26 

Groupement et implantation d'habitations collectives; recherches de 
plans adaptés à des conditions de site très particulières: Etude d'un 
quartier résidentiel au port de Pully, plan masse et maisons-tours (A. 
Rouyer) 

Gruppierung und Eingliederung von Gemeinschaftswohnbauten, An- 
passung der Bauten an besonders schwierige Standortbedingungen: 
Studie eines Wohnquartiers beim Hafen Pully, Planskizze und Hoch- 
hausgrundrifB 

Grouping and implantation of collective residential structures, research 
work on the adaptation of plans to rather special site conditions of a 
Suburb near Pully Port, overall plan and point-houses 


26 
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Le diplôme est un travail de synthèse groupant une étude de composi- 
tion architecturale et une étude approfondie de construction. Le sujet est 
librement choisi par l'élève 


27-29 

Une station de téléphérique: extraits du travail de diplôme sur l'amé- 
nagement d'une station touristique à Torgon, Valais (D. Urech) 
Drahtseilbahnstation; Teil einer Diplomarbeit über: die Überbauung 
eines Ferienortes in Torgon, Wallis 

Funicular railway station; part of a diploma work on the construction of 
a tourist resort in Torgon, Valais 


30, 31 

Etude d'un problème fonctionnel complexe avec recherche de succes- 
sion d'espaces. Proposition pour la création d'un théâtre à Neuchâtel et 
étude complémentaire des rives du lac (P. Baud) 

Studie eines komplexen funktionellen Problems und Gestaltung einer 
Raumfolge: Vorschlag für ein Theater in Neuenburg und Studie über 
Seeufergestaltung 

Study of a complex, functional problem and investigation of spatial 
succession: Suggestion for a theatre in Neuchâtel and lakeshore plan- 
ning 
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Horst Rittel 


Zu den Arbeitshypothesen der 
Hochschule für Gestaltung in Ulm 


1 


In WERK Nr. XI 1960 hat Lucius Burckhardt unter dem Titel «Um 
Anno 5» eine kritische Auseinandersetzung mit den Arbeitsthesen 
und dem Studiumsaufbau der Ulmer Hochschule verôffentlicht. 
Das Rektoratskollegium der Hochschule hat daraufhin den Wunsch 
ausgedrückt, in unserer Zeitschrift die heutige Arbeitsmethode 
und die Grundlagen der Hochschule darstellen zu kôünnen, ohne 
direkt auf die Kritik von Burckhardt zu antworten. Wir geben die- 
sem Wunsche im Rahmen dieses Heftes über Ausbildungsfragen 
gerne Raum. Die Redaktion 


Gelegentlich wird unserer Hochschule vorgeworfen, da ihre 
Selbstdarstellung nach aufBen vernachlässigt worden ist, daf 
wir — vôllig mit unseren Problemen befalt - versäumt haben, 
der Üffentlichkeit ein klares Bild über Ziel und Sinn der HfG zu 
vermitteln. Aber wenigstens teilweise läfit sich die Schuld an 
dieser Tatsache einem produktiven Umstand zuweisen: Die 
lange Klausur und die Unbekümmertheit um Publizität waren 
notwendig für die Klärung der Standpunkte und die Gewinnung 
eines vertretbaren Programms. Denn hierbei konnte die HfG 
sich kaum auf Vorbilder stützen; fast alle Erfahrungen mufiten 
selbst gesammelt, erarbeitet und bezahlt werden. 

Die HfG ist eine Hochschule. Deshalb darf sie sich nicht mit 
einer Richtung, einem Stil, der «Schule eines Meisters», einer 
wie auch immer gearteten Formideologie oder gar einer «Ma- 
sche» identifizieren. Aufer einer gemeinsamen Absicht und 
gemeinsamen Erfahrungen vertritt jeder Dozent einen Aspekt, 
eine Meinung, seine eigene Richtung. Das muB so sein und 
nicht anders, weil nämlich jede Gleichschaltung der Meinungen 
den Verlust der inneren Auseinandersetzung und der Korrek- 
turfähigkeit zur Folge hâtte. Die Offenheit gegen die Vielfalt 
der nebeneinander in Konkurrenz stehenden Standpunkte ist 
nicht das Produkt eines hypertrophen Demokratismus oder 
gar ein Rückzug vor der Verbindlichkeit; sie ist - wie schon 


Wilhelm von Humboldt für die Universität forderte - der Mo- 
tor der Entwicklung und die Instanz der ständigen Selbst- 
kontrolle. Das verbindende Prinzip der HfG ist eine gemein- 
same Aufgabe und nicht eine Patentlôsung. 

Die Aufgabe der HfG läfit sich zureichend, aber problematisch 
in einem Satz beschreiben: Ausbildung von Designern. Wir 
kônnen auch von «Gestaltern» sprechen, aber das Wort «De- 
signer» ist neutraler. Wenn man Gestaltung sagt, denkt man 
nolens volens eine ganze Portion Kultur- und Ideologien- 
geschichte mit. Gestalt hat den Klang des mystisch Geworde- 
nen, dessen, was sich nicht raumzeitlich manifestiert, des 
ganzheitlichen, also dessen, was das Ganze in unnennbarer 
Weise von der Summe seiner Teile unterscheidet; es appelliert 
an das, was ungesagt bleiben muB und nur durch das Gefühl 
erjagt werden kann, das aber dennoch absolut immer vorhan- 
den hinter den Dingen steht. 

Ein Blick in das englische Wôrterbuch belehrt, was mit «De- 
sign» gemeint ist. Als deutsche Entsprechungen finden wir 
dort aufgeführt: Plan, Projekt, Anordnung, Vorhaben, Eintei- 
lung, Entwurf, Konstruktion, Endzweck, Bestimmung. «De- 
sign» bezeichnet also eine bestimmte Art menschlicher Tätig- 
keit, die sich am besten charakterisieren läfit als aktives Verhal- 
ten, das auf Veränderung von Gegebenheiten ausgerichtet ist, 
wobei die Konsequenzen dieses Verhaltens abgeschätzt und 
kalkuliert werden. Es ist «bewuRites Verhalten» im Gegensatz 
zum triebhaften, affektiven oder unkontrollierten Verhalten. Es 
ist ein planvolles Agieren mit der Absicht der Überführung von 
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Studenten der Hochschule für Gestaltung bei der Arbeit in der Gips- 
werkstätte 

Elèves de l'Ecole d'Ulm au travail dans l'atelier de plâtrerie 

Students of the Design Academy at work in the plaster workshop 
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Gegebenheiten aus einem Ist-Zustand in einen Soll-Zustand. 
Damit ist ein sehr weites Feld menschlicher Aktivität beschrie- 
ben: Die Tätigkeit des Ingenieurs ist ebenso erfafit wie die des 
Betriebsleiters; der Entwurfeinerelektrischen Rechenmaschine 
ist ebenso Design wie die Planung der Industrialisierung eines 
Entwicklungslandes oder einer Werbekampagne. Und mit die- 
sem Bedeutungsbereich deckt sich der des Wortes Gestal- 
tung, wie wir ihn hier verstehen sollten. 

Aber nicht Design oder Gestaltung in diesem allgemeinen 
Sinne ist die Aufgabe der HfG. Vielmehr sind ganz bestimmte 
Klassen von Aufgaben aus diesem umfassenden Bereich aus- 
gewählt: die Aufgaben der Gestaltung menschlicher Umge- 
bungen. Wir betreiben in Ulm die Gestaltung derjenigen Ob- 
jekte der Ding- und Nachrichtenwelt, die in direktem Kontakt 
mit einem Benutzer oder Operateur oder Empfänger stehen. 
Aber das ist nicht die einzige Spezialisierung: Hinzu kommt die 
Beschränkung auf die Gestaltung solcher Objekte, die durch 
industrielle Produktion und die technischen Nachrichtenmit- 
tel dargestellt und verbreitet werden. Es handelt sich also um 
die Aufgabe der optimalen Zupassung von Dingen und Nach- 
richten unter einem gegebenen Zweck in - wie auch immer ge- 
gebene - Umgebungen. Dabei sind zwei Grenzfälle môglich: 
Einmal der Fall der Massenproduktion; ein bestimmtes Objekt 
wird in groBer Anzahl dargestellt und verbreitet über eine 
gro$e Anzahl verschiedener und dennoch vergleichbarer Be- 
nutzer oder Empfänger und ihrer Umgebungen. Beispiele sind 
leicht zu nennen: Alle Massenkonsumgüter, wie Haushalt- 
geräte, Werkzeuge, Automobile, Druckerzeugnisse usw., fallen 
in diese Kategorie. Auf der anderen Seite sind es solche Auf- 
gaben, bei denen es um die Gestaltung eines einzigen, sehr 
komplizierten Gebildes geht, das nur einmal dargestellt wird. 
Beispiele dafür sind eine Stadtplanung, der Bedienungsstand 
eines Atomforschungslaboratoriums und eine Fernsehsen- 
dung. 

Sicher sind das alles gleichzeitig Aufgaben des Ingenieurs 
oder des Architekten oder des Wissenschaftlers. Aber der 
Designer steht nicht mit allen diesen Spezialisten in Konkur- 
renz, im Gegenteil: Er ergänzt nicht nur ihre Tätigkeit, vielmehr 
bearbeitet er ein wichtiges Niemandsland zwischen allen die- 
sen Spezialbereichen. Er hat einen anderen Ausgangspunkt 
für seine Arbeit: Er geht von der Zweckbestimmung der zu 
entwerfenden Gegebenheit aus, sein Entwurf ist unter vielerlei 
Gesichtspunkten zu optimalisieren, sein Ausgangspunkt ist 
die Planung des gesamten Gebildes in seiner komplizierten 
Verhaftung mit seiner Umwelt. Zum Beispiel prüft er den Ent- 
wurf auf seine Eignung für die zukünftigen Benutzer oder Emp- 
fänger, auf seine Herstellbarkeit, seine Gebrauchseigenschaf- 
ten usw. Während der Ausgangspunkt des Ingenieurs das 
Bestreben nach technologischer Funktionserfüllung ist oder 
der des Künstlers vielleicht allein das Bestreben nach einer 
ästhetischen Aussage ist, soll der Designer darüber hinaus 
weitere Aspekte, eben jenes Niemandsland, in Betracht ziehen. 
Ein technisch gut funktionierendes Automobil braucht noch 
lange nicht schôn zu sein, und ein schônes kann schlecht sein. 
Die Arbeit des Designers endet also keineswegs an der Ober- 
flâäche der Dinge. Er ist nicht ein Kosmetiker der äuBeren Form 
oder ein Gehäusetechniker. Die Zupassung eines Objektes auf 
die komplexen Erfordernisse ist nur môglich, wenn auch die 
Gegebenheiten unter der Oberfläche durchdrungen werden, 
was in den meisten Fällen nur in Zusammenarbeit mit den ein- 
schlägigen Spezialisten geschehen kann. Der Designer ist 
nicht Ingenieur und nicht Künstler, er steht auch nicht zwi- 
schen Ingenieur und Künstler; vielmehr hat sein Beruf eine 
neue, eigenständige Qualifikation. 

Es ist schwer zu sagen, wer der erste Industrial Designer gewe- 
sen ist. Mit Sicherheit ist dieser neue Beruf das Ergebnis einer 
mindestens fünfzigjährigen, aber vielleicht auch neunzigjähri- 
gen Diskussion über die Beziehungen zwischen Kunst und 
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Technik und einer viel längeren Auseinandersetzung um Form 
und Inhalt. 

Die Aktualität des Problems liegt auf der Hand: Wir leben in 
fast ausschliefilich industriell gefertigten, hochtechnisierten 
Umgebungen; wir sind angeschlossen an komplexe Kommu- 
nikationsnetze, wie Rundfunk, Fernsehen, Presse und Verkehr:; 
wir sind gleichzeitig Akteure auf den verschiedenen Spiel- 
feldern unserer komplizierten Sozialgefüge: Konsumenten, 
Steuerzahler, Käufer, Wähler usw. Mit der Entstehung der gro- 
Ben Produktions- und Kommunikationssysteme wird der Ent- 
wurf eines Stuhles zum schwierigen Problem: Noch vor 150 
Jahren war dies eine Angelegenheit zwischen dem Hand- 
werker und dem Kunden, der auch gleichzeitig der Benutzer 
war. Heute gilt es, eine Produktionsserie von 20000 Stühlen zu 
planen für eine anonyme Menge von Benutzern, die hôchstens 
Statistisch beschrieben werden kann; die Herstellung erfolgt 
in einem weitgehend mechanisierten Produktionsbetrieb, der 
Vertrieb läuft über mehrere Handelsstufen. Dazu kommit ein 
weitverzweigter Markt und eine heftige Dynamik der Ge- 
schmacksformen. Fehlplanungen hätten weitreichende Folgen. 

Das Programm der HfG ist nach vier Schwerpunkten orien- 
tiert, die den vier Abteilungen der Hochschule entsprechen: 
Produktgestaltung, industrielles Bauen, visuelle Kommunika- 
tion, Information. Diese Abteilungen sind keine Fakultäten im 
Sinne einer Universität. Sie unterscheiden sich lediglich durch 
ihre Objektbereiche; die Struktur der Fragestellungen und die 
Arbeitsmethoden sind einander fast gleich, ebenso wie der 
Ausgangspunkt. 

In der Bauabteilung werden die modernen Baumethoden unter- 
sucht; es sollen rationelle Bausysteme, Methoden der Planung 
und der Fertigung unter Berücksichtigung verkehrstechni- 
scher, sozialer, 6konomischer und kultureller Gegebenheiten, 
entwickelt werden. 

Die Abteilung Produktgestaltung bildet Designer von indu- 
striellen Gebrauchsgütern aus: Fachkräfte, die ein Industrie- 
produkt in Zusammenarbeit mit den einschlägigen Spezialisten 
entwerfen und planen kônnen, wobei die technologischen, 
soziologischen, psychologischen, kulturellen und ôkonomi- 
schen Bedingungen in den Kalkül einbezogen werden, ebenso 
wie zwischen den Interessen des Auftraggebers und des Ver- 
teilers, zwischen denen des Ingenieurs und Benutzers vermit- 
telt wird. 

In den beiden anderen Abteilungen werden Kommunikations- 
planer ausgebildet. In der Informationsabteilung sind das Publi- 
zisten, die eine Ausbildung für den Einsatz der Massenkom- 
munikationsmittel Rundfunk, Fernsehen, Film und Presse er- 
halten. Dabei liegt der Schwerpunkt auf der Schulung des 
sprachlichen Ausdrucksvermôgens und der Vermittlung orga- 
nisatorischer Fähigkeiten. 

In der Abteilung Visuelle Kommunikation wird ein Studium 
vermittelt, das zum Design von visuellen Nachrichten und 
Nachrichtenübermittlungssystemen befähigen soll. Auch hier 
handelt es sich einmal um Fragen der Planung und der Orga- 
nisation - Aufgaben der Werbeplanung und Propaganda -, 
andererseits Aufgaben der visuellen Umweltkontrolle: vom 
Zifferblatt einer Uhr bis zum «Gesicht» einer Firma, wie es sich 
in ihren Produkten und ihrer Werbung darstellt, von der Fern- 
sehsendung bis zum Ausstellungssystem. 

Die Gemeinsamkeiten der vier Ulmer Abteilungen lassen 
sich in einigen Punkten fixieren: 

1. Die Komplexität der Aufgaben. Durchgehend handelt es sich 
um Probleme, die keine bloB intuitive Lôsung erlauben. Die 
Objekte haben Ausmae, die eine rationale Durchdringung er- 
fordern, weil die Kosten einer Fehlgestaltung zu hoch sind. 

2. Der interdisziplinäre Charakter der Aufgabenstellungen. Mit 
dem Spezialwissen einer der herkômmlichen Wissenschaften 
oder Techniken ist hier nichts zu lôsen. 

3. Die Aufgaben sind in einem Spannungsfeld divergierender. 
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Interessen zu lôsen. Hersteller und Benutzer, Käufer und Ver- 
käufer, Ingenieur und Kaufmann, Konstrukteur und Fertigungs- 
ingenieur haben naturgemäB widerstreitende Nutzenvorstel- 
lungen und Absichten. «Billig» und «Gut», «Schôn» und «Ein- 
fach herstellbar» sind Forderungen, die sich nur schwer gleich- 
zeitig erfüllen lassen. 

4. Ein anderes gemeinsames Charakteristikum ist die Span- 
nung zwischen Theorie und Praxis, Der Designer mu in einer 
endlichen Zeit mit endlichen Mitteln zu einer Lôsung kommen. 
Auf der einen Seite ist er gezwungen, analytisch und deduktiv 
vorzugehen, um seine Ergebnisse rational zu fundieren und 
abzusichern; andererseits ist er gezwungen, sich etwas ein- 
fallen zu lassen und zu realisieren. Er befindet sich nicht in der 
Situation des Wissenschaftlers, der ein Problem bearbeiten 
kann, bis er es gelôüst hat - wobei die Zeit kaum eine Rolle 
spielt; er ist aber auch nichtin der Situation des Künstlers, der 
seine Vorstellungen und Imaginationen uneingeschränkt zum 
Ausdruck bringt. 

5. Der Designer braucht eigene Vorstellungen vom Soll- 
Zustand der Realität, er mu ein Bild von der «Welt von mor- 
gen» entwickeln. Die widerstreitenden Interessen, die verschie- 
denen Aspekte, die er zu berücksichtigen hat, liefern ihm ledig- 
lich Hinweise und Bedingungen für seine Arbeit, aber keine 
Lôsung. Wer ein Haus bauen will, mu eine Vorstellung haben, 
wie seine Bewohner wohnen sollen. Design ist zwangsläufig 
«Kulturpolitik», weil jeder Gegenstand unserer Umgebung 
«Kultur» ist. Der Designer sollte gar nicht erst versuchen, 
diese «Politik» post festum durch technische Zwangsläufig- 
keit zu rechtfertigen. Dadurch verlôre er seine «Politik» aus 
der Kontrolle; sie würde zur «Masche». 

6. Und eine letzte Eigentümlichkeit des Design, wie es hier 
betrieben werden soll: die Frage der «Funktionalität»., Damit 
ist nicht allein die technische Funktionalität gemeint, sondern 
die «Stimmigkeit» unter allen môglichen weiteren Aspekten, 
eben die Zupassung auf die aktuelle Situation. Dazu gehôrt 
auch die Berücksichtigung der zukünftigen Benutzer oder 
Adressaten, die Zupassung auf deren «Umgebungen» und 
damit die Lôsung des ästhetischen Problems. Ein «häflicher» 
Gegenstand ist eben nicht funktional in diesem allgemeinen 
Sinne, ebensowenig wie es ein unverkäuflicher oder technisch 
mangelhafter Artikel wäre. Der klassische Funktionalismus 
ging von der Annahme aus, da die rein technologische Opti- 
malisierung «Schônheit» in einem sehr absoluten Sinne zur 
Folge habe. Dagegen umfalit Funktionalität im hier benutzten 
Sinne die Âsthetik als — von der technischen Funktionalität 
ziemlich unabhängige — eigene Koordinate. Demnach kann 
man sagen: Technologische Funktionserfüllung und Ange- 
paRitheit bedeutet nicht notwendig «Schônheit»; aber die 
ästhetische Stimmigkeit gehôrt zur Funktionalität. 

Es ist klar, da Gegenstände und Nachrichten Elemente einer 
Kultur sind, daB sie durch die Prägung von Umwelten Lebens- 
stile produzieren, daB der Weltgeist sich auch im Bügeleisen 
repräsentiert, da@ also der Designer ein Kulturpolitiker ist, der 
das Gesicht der Welt von morgen gestalten hilft. Aber das ge- 
schieht nicht allein durch die visuell wahrgenommene äufiere 
Form, sondern überhaupt durch die Rolle und die Beschaffen- 
heit des von ihm gestalteten Objektes. Wir leben in einer Zeit, 
in der rege Dynamik der ästhetischen MaRistäbe, der Stile, der 
Moden zu beobachten ist. Mehr noch: Wir bemerken, wie diese 
Dynamik immer mehr zum Objekt einer bewufiten Planung und 
Beeinflussung wird. Das Bewuñitsein von der Existenz dieser 
Dynamik und von ihrer «Machbarkeit» ist eine wichtige Er- 
kenntnis, wenn man Funktionalitätim oben geschilderten Sinne 
erstrebt. Es ist müBig, die absolute gute Form anzustreben. Sie 
ist nicht ein transzendent vorhandenes Idealbild, sondern die 
Konsequenz der Design-Politik von heute. 

Die Konsequenzen aller dieser Erôrterungen für den Ausbil- 
dungsgang an der HfG gehen von der Frage aus: Was ist 
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eigentlich lehrbar? Lehrbar sind ein bestimmtes Sachwissen, 
Fertigkeiten und Methoden und die Kenntnis offener und zu 
diskutierender Probleme. Im Gegensatz dazu kônnen Auffas- 
sungen und Meinungen nur exemplifiziert, demonstriert und 
diskutiert, aber nicht gelehrt, geschweige denn gedrillt werden. 
Das Bewufitsein von den Spielräumen der freien Entscheidung 
mu sich entfalten. Unter diesen Voraussetzungen ergeben 
sich für den Lehrplan einige deutliche Begrenzungen: 

1. Allen Abteilungen mu ein gemeinsamer Bestand an Wis- 
sen und Fertigkeiten vermittelt werden, der auf die spezifische 
Situation des Designers abzustimmen ist. So gibt es Kurse der 
Soziologie, um ein Bild der Gesellschaft und ihrer Gesetzlich- 
keiten zu vermitteln; der Psychologie, um insbesondere den 
Wahrnehmungsvorgang und die Frage des Zeichen- und Sym- 
bolcharakters von Gegenständen und Nachrichten zu erôrtern; 
so gibt es physiologische Kurse, um die Kenntnis der Funktio- 
nen und Kapazitäten des menschlichen Kôrpers kennenzuler- 
nen; die Kulturgeschichte soll dem Designer seinen Platz in 
der historischen Entwicklung bewufBit machen, usw. 

2. Weiterhinistein auf den Objekthbereich der betreffenden Ab- 
teilung abgestimmtes Spezialwissen zu vermitteln, zum Bei- 
spiel «Konstruktionslehre» für die Produktgestalter, «Haus- 
technik» für die Bauabteilung, «Filmtechnologie» für die Ab- 
teilung Visuelle Kommunikation. Man kann keine Universal- 
genies ausbilden, keinen Laplaceschen Geist erzielen. Den- 
noch bleiben alle hier zu bearbeitenden Design-Aufgaben 
weitgehend interdisziplinär. 

3. Das Mitteilungs- und Darstellungsvermôgen läfit sich schu- 
len. Der Designer mu& sich mitteilen kônnen und darstellen 
kônnen, was er meint, und zwar in dem Medium, das der spe- 
ziellen Situation am ehesten gerecht wird — sei es die Sprache, 
die Freihandskizze, eine graphische Darstellung oder ein 
Schemabild, eine technische Zeichnung oder ein Modell. 

4. Es kann auch eine spezifische Arbeitstechnik vermittelt 
werden: Wie mufB man seine Arbeit organisieren, und welche 
Methoden soll man benutzen, um von der Aufgabenstellung 
innerhalb der vorgeschriebenen Zeit zu einer Lôsung zu kom- 
men? Es lassen sich Techniken der Datensammlung, der Ge- 
brauchsanalyse, der Synthese und der Erprobung lehren und 
üben. Insbesondere ist der Dualismus zwischen rationaler und 
intuitiver Tätigkeit aufzulôsen. 

5. Das Beurteilungsvermôgen läfit sich durch Schulung der 
Unterscheidungsfähigkeit und des Begriffsvermügens verbes- 
sern. 

6. Ebenfalls läft sich das Entscheidungsvermôügen üben, der 
Mut zur Realisierung, der Mut, den ersten Strich auf das Papier 
zu zeichnen. 

7. SchlieRilich ist eine Schulung der Phantasie môglich. Wenn 
wir unter Phantasie die Fähigkeit verstehen, von einem gegebe- 
nen Sachverhalt aus zu assoziieren, also sich etwas einfallen 
zu lassen, dann wächst dieses Vermôgen mit der Vertrautheit 
der Situation. 

Um allen diesen Anforderungen gerecht zu werden, ist der 
Ulmer Stundenplan so organisiert, daB die Hälfte der Unter- 
richtszeit auf selbständige Design-Arbeit unter Anleitung 
eines Dozenten verwendet wird. Die andere Hälfte ist für Vor- 
lesungen, Seminare und Übungen bestimmt. In diesem Rah- 
men ist noch das Mittwochseminar zu erwähnen, eine fort- 
laufende Vortragsreihe aus vielen Wissensgebieten, die mittel- 
oder unmittelbar mit unserem Lehrprogramm im Kontakt ste- 
hen: damit wir den Hochschulcharakter erhalten und nicht zu 
einer Sekte werden. 
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Bauaufnahme und Freihandzeichnen: Kreml-Mauer 
Levé d'un bâtiment et dessin à main levée: le mur du Kremlin 
Survey and freehand-drawing of the Kremlin wall 
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Oberstufenschulhaus 

Centre scolaire du second degré 
Upper grade school 


Die Architektenausbildung 
an der Technischen Hochschule 
in Moskau 


Das Neue Bauen ist heute in RuBland noch eine Einbahnstrafe 
der Akademien, während sich fernab die PrachtstraBe der 
Staatsarchitektur dahinzieht. Zwischen beiden Strômungen 
gibt es keine rechte Beziehung, aber die Existenz des Moder- 
nen gibt doch einiges zu hoffen, wenn es auch mit dessen Ver- 
wirklichung schlecht steht. Man findet in den Akademien ein 
echtes Ringen um Form, ehrliche Konstruktion und unvorein- 
genommene Gestaltung, sozusagen jenseits der Lomonosow- 
Universität, des Machtsymbols staatlicher Baugesinnung. Die 
Studentenarbeiten werden oft als Revisionismus oder Forma- 
lismus hingestellt, aber sie finden andererseits auch starke 
Beachtung, und es ist sicherlich kein Zufall, da@ beim Wett- 
bewerb für den Sputnik-Jahrestag eine ungegenständliche 
Komposition den ersten Preis davontrug. 

Die Überwindung nachgemachter Fürstenpracht bedeutet für 
Rufland die Überwindung des 19. Jahrhunderts. Anziehung 
und Ablehnung des bürgerlichen Wohlstandes unseres Fin- 
de-siècle halten sich noch die Waage, wobei aber insgeheim 
eine kritiklose Imitation des Plüschsofas gewünscht wird. 
Diese Entwicklung ist merkwürdig, ja tragisch, denn warum 
sollte ausgerechnet der Kommunismus so konservativ sein? 
Die Antwort liegt im psychologischen und politischen Bereich. 
Inhaltlich wie materiell hätte das System durchaus eine avant- 
gardistische Haltung einnehmen kônnen, wie auch im Anfang 
der zwanziger Jahre geschehen. Aber seit dem Auftauchen 
von Stalin wurden die modernen Kräfte immer weiter zurück- 
gedrängt. Es begann ein Stilchaos ohnegleichen. Es ist heute 
bestimmt nicht leicht, als Erbe dieser Entwicklung junge Ar- 
chitekten auszubilden. Um so erstaunlicher sind die Resultate, 
die der Verfasser anläflich eines Besuchs des «Moskowskij 
Architekturij Institut» in Moskau sehen konnte. 

Die Schule bildet in einem zwôlfsemestrigen Studium die 
Spitzenkräfte des Bauwesens aus. Es gibt drei Fakultäten: für 
Wohnungsbau, für Industriebau und für Städtebau (ein- 
schlieRlich kommunaler Gebäude). In Statik, Konstruktion und 
in den wissenschaftlichen Nebenfächern werden bei den Prü- 
fungen hohe Anforderungen gestellt. Kalkulations- und Finan- 
zierungsfragen spielen dagegen keine Rolle, weil die Durch- 
führung von Bauvorhaben in der UdSSR durch langfristige 
Wirtschafts- und Jahrespläne erfolgt. Es gibt praktisch keine 
Kostenanschläge. Der Schwerpunkt der Ausbildung liegt des- 
halb neben den allgemeinen Fächern auf der Entwurfsarbeit. 
Das Wissen um russische Kultur und um den russischen 
Menschen wurde in der ganzen Welt durch die Romane von 
Dostojewskij und Tolstoj verbreitet. Dieses Bild ist auch heute 
noch nicht überholt. Die ungeheure Phantasie (Sputnik), die 
Hochachtung vor der Technik (der Chauffeur als Idol), die 
quälende Disputiersucht (Dialektik, Materialismus, Religion), 
die Glaubensfähigkeit an Ideen und Ideologien sowie das Ne- 
beneinander von Milde und Gewalt, von Hingabe und Brutalität 
sind Eigenschaften nationaler Art, die nicht so leicht vergehen. 
Diese Werte finden ihren Niederschlag und ihren Ausdruck 
in der Kunst -auch in der Baukunst. Die ersten Beiträge russi- 
Scher Konstrukteure zum Neuen Bauen sind heute fast verges- 
sen. Trotzdem waren sie entscheidende Injektionen für die 
weitere abendländische Entwicklung. 

Dostojewskij schrieb 1864: «Dann also werden die neuen üko- 
nomischen Verhältnisse beginnen, vollkommen ausgearbeitete 
und gleichfalls mit mathematischer Genauigkeit berechnete 
dann wird ein Kristallpalast gebaut werden.» Seitdem sind 
viele Kristallpaläste gebaut worden, nur nicht in RuBland. 
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Erholungsheim am See 

Maison de rétablissement aux bords d'un lac 
Health resort on a lakeshore 
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Über den Umfang und die Organisation der Moskauer Archi- 
tekturhochschule gibt folgende Übersicht Auskunft: 
Direktion: Prof. Kasiatko. Vertreter: Prof. B. N. Blochin und 
Prof. N. Ch. Poljakow. 

A. Lehrstuhl «Einführung in das Entwerfen». 

8 Professoren, 5 Dozenten, 4 Oberassistenten, 1 Assistent. 
B. Lehrstuhl für Freihandzeichnen. 

4 Professoren, 4 Dozenten, 3 Oberassistenten, 4 Assistenten. 
C. Lehrstuhl für Aquarellieren. 

1 Professor, 3 Dozenten, 1 Oberassistent. 

D. Lehrstuhl für Entwerfen von Wohn- und Gesellschaftsbau- 
ten. 

11 Professoren, 14 Dozenten, 2 Oberassistenten, 3 Assistenten. 
E. Lehrstuhl für Industriebau. 

5 Professoren, 3 Dozenten, 3 Oberassistenten, 6 Assistenten. 
F. Lehrstuhl für Städtebau. 

3 Professoren, 7 Dozenten, 1 Oberassistent, 3 Assistenten. 
G. Lehrstuhl für Baukonstruktion. 

1 Professor, 2 Dozenten, 4 Assistenten. 

H. Lehrstuhl für Ingenieurkonstruktionen. 

1 Lehrstuhlinhaber, 2 Dozenten, 1 Oberassistent, 3 Assistenten. 
1. Lehrstuhl für Technischen Ausbau, Wohnkomfort. 

1 Professor, 4 Assistenten. 

J. Lehrstuhl für Installationstechnik. 

th | S 1 Professor, 2 Dozenten, 2 Assistenten. 

PR pr pp K. Lehrstuhl für Bauphysik. 

1 Professor, 1 Oberassistent, 3 Assistenten. 

L. Lehrstuhl für Bauwirtschaft. 

1 Dozent. 

Bei den hier gezeigten Entwürfen handelt es sich um Studien- 
und Diplomarbeiten der letzten Jahre, die dem Verfasser an- 
läBlich eines Besuches in Moskau vorgeführt wurden. 
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Wohnquartier 
Quartier résidentiel 
Residential district 
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Siloanlage 
Silos 

Silo works 
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Flughafengebäude 
Aérogare 

Airport buildings 
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Flugzeughangar 
Hangar d'aviation 
Airplane hangars 


Albert Schoop 


Kunstfôrderung in Zeiten der 
Hochkonjunktur 


Seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges besteht eine schweize- 
rische Kommission, die dem Delegierten für Arbeitsbeschaf- 
fung in Bern als konsultatives Organ beigegeben worden ist. 
Sie prüft die Môglichkeiten, wie den Künstlern in der Schweiz 
mehr Aufträge vermittelt, ihrer schôpferischen Arbeit noch 
grôBere Beachtung verschafft werden kann. Obwohl sie mehr 
in der Stille tätig ist und ihre Ziele auf recht unbürokratische 
Weise zu erreichen sucht, nämlich durch die Herstellung per- 
sônlicher Kontakte, durch Beratung der Bauherrschaften und 
Architekten, dürfte eine Orientierung über ihre Tätigkeit auch 
an dieser Stelle zweckdienlich sein. 

Das Eidgenôssische Volkswirtschaftsdepartement, dem die 
Arbeitsbeschaffung untersteht, hat die Kommission für die 
Amtsdauer 1961 bis 1964 wie folgt bestellt: 

Dr. A. Schoop, Frauenfeld (Präsident); Direktor Ch. Aeschi- 
mann, Olten; P. Bouffard, Conseiller administratif, Genève: 
J. Bueche, Architektin, Delsberg; G. Fischer, Präsident der 
GSMBA, Aarau; À. Grossenbacher, Zürich; D. Herzog-Christ, 
Kunsthistorikerin, Basel; Direktor Dr. F. Hummler, Delegierter 
für Arbeitsbeschaffung, Bern; Theo Schmid, Architekt BSA/ 
SIA, Zürich; Dr. A. Schuler, Bern; Dr. E. Vodoz, Sekretär des 
Eidgenôssischen Departements des Innern, Bern. 

Die der Kommission gestellte Aufgabe ist recht vielseitig, kei- 
neswegs unproblematisch und nicht leicht zu lôsen. Sie geht 
von der Auffassung aus, die Kunst als wesentlicher Teil der 
geistig-kulturellen Kraft eines Volkes bedürfe in einer Zeit, die 
eindeutig unter dem Bann einer ungeheuren technischen Ent- 
faltung steht, ganz besonderer Fürderung. Der gewaltige Auf- 
schwung der Technik hat auch bei uns Formen angenommen, 
die das Leben des Menschen entseelen. Im Kampf gegen eine 
zu einseitig auf das Âuferliche gerichtete Entwicklung kommt 
der bildenden Kunst eine bedeutende Rolle zu. Es wäre zu 
wünschen, daf auch in unserm kleinen Land dem wirtschaft- 
lich-technischen Aufstieg eine entsprechende kulturelle Mehr- 
leistung parallel ginge. Doch die Bereitschaft, an der geistig- 
künstlerischen Arbeit in stärkerem Mañ teilzunehmen, ist nicht 
gewachsen. Dem Schweizer in der Hochkonjunktur sind bis 
heute die Gegenstände, die seinen Alltag bequemer machen, 
bedeutend wichtiger als jene, die das Leben schôn gestalten. 
So besteht die erste Aufgabe der Kunstfürderung in Jahren 
der Wirtschaftsblüte darin, beim Publikum ein neues Bedürfnis 
nach Kunstwerken zu wecken. Dies versucht die Kommission 
zur Arbeitsbeschaffung für bildendeKünstler durch den wieder- 
holten Appell an die potentiellen «Kunstkonsumenten», durch 
den Hinweis auf das gute Beispiel, durch persônliche Für- 
sprache bei den Bauherrschaften, bei Privatleuten, Vereinigun- 
gen und Behôürden. Die« Anregungen zurvermehrten Fôrderung 
der bildenden Kunst», wie sie vor einigen Jahren im «Mittei- 
lungsblatt des Delegierten für Arbeitsbeschaffung» (April 
1958) verôffentlicht worden sind, haben auch im Ausland Be- 
achtung gefunden. Sie seien hier — leicht gekürzt — in Stich- 
worten wiederholt. 


Kunstfôrderung durch Vereine, Gesellschaften, Gilden 
Gründung kleinerer Vereinigungen von Kunstfreunden (eines 
Ortes, einer Berufsgruppe usw.) zum gemeinsamen Ankauf von 
Gemälden und Plastiken, zum Besuch und zur Veranstaltung 
von Ausstellungen, zur Verbreitung guter Graphik - Künstle- 
rische Gestaltung von Vereinsurkunden — Kunstblätter als 
Ehrengaben zwischen Vereinen oder an verdiente Mitglieder 
(für langjährige Mitgliedschaft, Iückenlosen Probenbesuch, 
Ehrungen). 


Tätigkeit der Kunstgesellschaften und Künstlerorganisationen 

Gründung von Jugend-Kunstgilden — Sorge für eine vernünf- 
tige Preisgestaltung durch die Künstler, mit Rücksicht auf 
breitere Käuferschichten — Mitarbeit der Künstler in den Ge- 
meinden: Vorschläge zur Kunstfôrderung im Interesse der 


ganzen Künstlerschaft, Kunstblattals Neujahrsgabe an Freunde 
und eigene Behôrden, Aufforderung zu Atelierbesuchen, Su 
chen einer lebendigen menschlichen Beziehung zu den Kunst: 
freunden - Eventuell: Zahlungserleichterungen für Kunstwerke 
(Kaufmiete nicht ohne genaue vertragliche Vereinbarungy) - 
Auszeichnung verdienter Kunstfreunde durch die Künstler: 
schaft - Kunstblatt als Anerkennungsgabe an Inhaber vor 
Gaststätten mit vorbildlichem, künstlerischem Wandschmuck 


Aufgabe der Museen und Galerien 

Einrichtung eines «Salons des Jeunes», eines Saales für be: 
gabte junge Künstler - Veranstaltung von kleineren Ausstellun- 
gen an geeigneten Orten des Einzugsgebietes mit einem Tei 
der Kellerbestände - Vermehrte Diskussion von Museums. 
fragen in der Offentlichkeit - Bezeichnung der Kunstwerke in 
Verkaufsausstellungen mit dem Namen des Käufers, als An- 
reiz - Führungen auch für museumsfremde Besucherschich- 
ten: Fabrikbelegschaften, Handwerker, Kaufleute, Schüler vor 
Gewerbeschulen, Lehrlinge usw. 


Beitrag der Architekten 
Einsatz zum vermehrten Einbezug von Kunstwerken in die Bau- 
vorhaben, besonders der ôffentlichen Hand - Beratung dei 
Bauherrschaften - Persônliche Fühlungnahme mit den guten 
Künstlern der Region. 


Wirtschaft 

Industrie: Errichtung von weiteren Stiftungen und Kunstpreisen 
- Ausschmückung von Verwaltungsgebäuden, Wohlfahrts- 
häusern, Fabrikhallen und Vorplätzen mit Kunstwerken — Gra- 
phische Gestaltung der Drucksachen, besonders der Ein- 
ladungskarten, Jahresberichte, Neujahrsgaben - Abgabe von 
Gutscheinen für Kunstwerke als Dienstaltersgeschenke - Er- 
innerungsstätten für die Gründer der Firma - Weckung des 
Kunstverständnisses bei Angestellten und Arbeitern durch Ver- 
teilen von Eintrittskarten für Ausstellungen -— Eigene Ausstel- 
lungen mit der Môglichkeit zur Wahl oder zum verbilligten Kauf 
von Kunstwerken durch Betriebsangehôürige. 

Landwirtschaft: Erziehung der jungen Bauernsôhne und -tôch- 
ter zum guten Geschmack - Bewahrung der Formen und Er- 
zeugnisse guter Volkskunst - Kampf gegen die billigen Mas- 
senartikel in den Bauernstuben - Guter Wandschmuck in den 
Bauernhäusern. | 


Kunstpflege in den Gemeinden 

Reservierung eines jährlichen budgetierten Kredites für die 
ôffentliche Kunstpflege - Ausscheidung eines Betrages von 
1 bis 2 Prozent der Bausumme für den künstlerischen Schmuck 
ôffentlicher Gebäude, Schaffung der gesetzlichen Grundlagen 
hiefür - Vermehrung der Zahl der Plastiken im Freien: Park- 
figuren, Spielplastiken, Brunnenplastiken - Durchführung re- 
gionaler und lokaler Verkaufsausstellungen (besonders geeig- 
net in kleineren Verhältnissen: künstlerische Graphik) - Wand- 
schmuck in den Amtsräumen, in Schulen, Spitälern und Al- 
tersheimen - Auftrag an einen Künstler, eine Ansicht des 
Ortes herzustellen, eventuell auch als Lithographie zur Abgabe 
an Gäste - Beschriftung der in ôffentlichen Anlagen aufge- 
stellten Kunstwerke mit ihrem Titel, Namen des Künstlers, Ent- 
Stehungsjahr - Beschaffung von Ausstellungsräumen für 
Künstler, wo die bestehenden nicht genügen - Beschaffung 
von Atelierräumlichkeiten, besonders für Bildhauer - Abgabe 
von Ehren- und Dienstaltersgeschenken in Form von Kunst- 
werken —- Abgabe einer Originallithographie an jedes Braut- 
paar bei der Vermählung. 


Kunstfôrderung durch Kantone und Bund 
Ausscheidung eines Kunstkredites im Voranschlag - Gesetz- 
liche Regelung, daB 1 bis 2 Prozent der Bausummen für die 
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künstlerische Ausschmückung ôffentlicher Gebäude zu ver- 
wenden sind — Ehrung der Regierungspräsidenten, Landam- 
männer und verdienter Persônlichkeiten durch Porträtierung 
(Ratssäle). 

Finanzdirektionen: GroBzügige Gewährung von Steuererleich- 
terungen für Sammler zeigenôssischer Schweizer Kunst, An- 
wendung von Minimaltarifen bei der Einschätzung nichtver- 
äauRerter Kunstwerke in Ateliers. 

Baudirektionen: Monumentalplastiken oder Reliefs an denk- 
würdigen Stellen und an geschichtlichen Erinnerungsstätten — 
Beschriftung von Denkmälern mit dem Namen des Künstlers 
und dem Entstehungsjahr. 

Erziehungsdirektionen: Abgabe von Sammelmappen mit gra- 
phischen Blâättern lebender Schweizer Künstler als Anschau- 
ungsmaterial an die Zeichenlehrer der Lehrerseminarien, der 
Techniken und der übrigen Mittelschulen, für Wechselausstel- 
lungen in den Schulräumen - Empfehlung an die Lehrerschaft. 
der ästhetischen Erziehung grôBere Beachtung zu schenken - 
Sorge für künstlerischen Schmuck in den Schulbüchern, auch 
der Mittelschulen: Aufträge an geeignete Künstler zur lllustra- 
tion von Lehrmitteln - Eventuell Subventionierung von Ankäu- 
fen in Schulgemeinden - Erleichterung des Besuches von Aus- 
stellungen durch Schulklassen - Bessere Geschmacksbildung 
auch an Gewerbeschulen - In städtischen Verhältnissen: Ein- 
richtung eines Saales als «Schulgalerie». 


Anteil der Schulen 

Erneuerung des Wandschmuckes in den Schulhäusern älterer 
Bauart — Erziehung zur aufmerksamen Kunstbetrachtung -— 
Künstlerische Gestaltung der Lehrmittel - Vermehrte Erzie- 
hung zum guten Geschmack, auch in den Berufsschulen - 
Besuch von Ateliers - Besprechung und Besuch von Ausstel- 
lungen - Ausdehnung der Kunstbetrachtung in den Mittelschu- 
len auf die zeitgenôssischen Künstler des Landes - Kurse in 
Zeichnen, Gestalten und Modellieren für Schulentlassene, 
auch für Erwachsene - Besprechung von Fragen der Kunst- 
betrachtung in Abendkursen. 


So reichhaltig dieser Katalog von Anregungen ist, so mag die 
Tätigkeit der Kommission manchem Leser etwas fragwürdig er- 
scheinen, wenn er hôrt, daf die kleine Arbeitsgruppe sich nur 
zwei- bis viermal im Jahr versammelt und zudem über keine 
finanziellen Mittel zum Ankauf von Kunstwerken verfügt. Gegen 
eine von Bern aus «gefôrderte» Kunst herrscht in der Schweiz 
ein gesundes Mifitrauen. Dies erschwert beispielsweise die 
Kunstpflege durch die ôffentliche Hand aufBerordentlich, vor 
allem in ländlichen Gegenden. Die Auffassung ist tief verwur- 
zelt, bei uns gehôüre die Fôrderung und Pflege der Kultur nicht 
dem ôffentlich-staatlichen, sondern dem privaten Bereich an. 
Nach schweizerischer Auffassung wächst echte Kultur nicht 
aus dem Kollektiv, sondern aus den schôpferischen Kräften 
des Einzelnen:; sie kann nur in einer Sphäre persônlicher Frei- 
heit und Unabhängigkeit und in einer freien Gemeinschaft mit 
Gleichgesinnten aufblühen. Diese allgemein verbreitete Auf- 
fassung darf aber nicht zur Passivität der Behôrden verleiten 
und heiBt schon gar nicht, daf8 in den Gemeinden und Kantonen 
keine Steuergelder für kulturelle Zwecke ausgegeben werden 
dürfen, wie man immer wieder hôren mu. Dies widerspräche 
ja der eidgenôssischen Tradition, die in den alten Rathäusern. 
den Brunnen, Tafelbildern und Altären, in den illustrierten 
Bilderchroniken schône Beispiele solcher Kulturfôrderung 
gibt. In Zeiten einer anhaltenden guten Wirtschaftslage ist es 
geradezu betrüblich, daf8 immer noch viele Schulhausbauten 
und ein Grofteil der Spitalneubauten ohne jeden künstleri- 
schen Schmuck entstehen. Nur ganz wenige Kantone und Ge- 
meinden in der Schweiz kennen eine gesetzlich verankerte 
Regelung, wonach bei ôffentlichen Bauten rund 2 Prozent der 
Bausumme, in den Baukredit eingeschlossen, zur Verschône- 


rung des Baus, zur Ausstattung mit Werken guter Künstler 
reserviert bleiben müssen. 

Ein weiteres Hindernis kônnte leicht beseitigt werden, wenn die 
für einen Bau Verantwortlichen (Baukommission und Archi- 
tekt) mehr Gewicht auf die ästhetische Seite der Aufgabe 
legen wollten. Erfreulich, wie viele Architekten sich ernsthaft 
um ein harmonisches Zusammenklingen von Architektur und 
Kunst bemühen! Trotzdem gibt die Hast des modernen Bauens 
in den wenigsten Fällen Gelegenheit, der Forderung nach 
einer Integration der schônen Künste Genüge zu tun. Die Er- 
fahrung lehrt, daB manchmal unverzeihliche Fehler gemacht 
werden. Da denkt eine Baubehôrde zu spät an den Beizug von 
Künstlern, so daB zuletzt im Treppenhaus eines Schulgebäu- 
des, wo niemand stillesteht, ein Kunstwerk angebracht wird, 
weil zufällig keine Kleiderhaken dort sind. Recht häufig fällt der 
künstlerische Schmuck eines Baus der Kreditüberschreitung 
zum Opfer. Da es Architekten gibt, die der Tätigkeit einer von 
den Behôrden eingesetzten Kunstkommission eher miftrau- 
isch gegenüberstehen, ist zu bedauern. Die praktische Zusam- 
menarbeit der Baukommission mit Architekt und Kunstkom- 
mission ist manchmal dornenvoll, kann aber zu schônen Er- 
gebnissen führen, wenn bei allen Beteiligten der Wille, das 
Schône zu verbreiten, und die Liebe zur Kunst wegleitend 
sind, 

Zwischen Kunst und Volk ist ein tiefer Graben. Viele Bürger 
stehen dem Schaffen unserer Künstler verständnislos gegen- 
über; der schôpferische Genius eilt seiner Zeit voraus und 
wird meist nur von einem kleinen Kreis von Zeitgenossen er- 
kannt. Dies bringt in unserer Demokratie manche künstlerische 
Absicht zum Scheitern. Weil es in vielen Gemeinden an Män- 
nern fehlt, die zur Kunst der Gegenwart eine lebendige Bezie- 
hung haben, und weil auch viele Architekten kaum mehr Zeit 
finden, sich mit dem künstlerischen Schaffen intensiv zu be- 
fassen, hat die Kommission zur Arbeitshbeschaffung für bil- 
dende Künstler einen kostenlosen Beratungsdienst eingerich- 
tet. Sie hat das ganze Land mit einem Netz von Vertrauens- 
leuten überzogen. Angesehene Kunstfreunde und -kenner 
sind bereit, den Gemeinden (das heifitihren Baukommissionen 
und Architekten) und Privatleuten beratend beizustehen, damit 
gute Kunstwerke an den rechten Platz kommen und die für die 
künstlerische Ausschmückung reservierten Gelder zweck- 
mäfig und auf eine Weise eingesetzt werden kônnen, die dem 
Stimmbürger Vertrauen gibt*. Die Kunstfôrderung in der 
Hochkonjunktur ist nicht in erster Linie eine Angelegenheit 
staatlicher MafBnahmen zur Arbeitsbeschaffung, sondern der 
persônlichen Fühlungnahme und der Anstrengung môüglichst 
vieler Kunstfreunde, die sich mit der Kommission und ihren 
Vertrauensleuten dafür einsetzen wollen, daB die Schweizer 
gegenüber den bildenden Künsten aufgeschlossener sind als 
früher. Da bleibt wohl noch viel zu tun. 


* Anfragen über diesen Beratungsdienst sind an das Büro des De- 
legierten für Arbeitsbeschaffung, EffingerstraBe 55, Bern, zu richten. 
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Walter Kern 


Matias Spescha 


Meine erste Begegnung mit dem Schaffen Matias Speschas 
geht auf die Biennale 1959 in Säo Paulo zurück. In der Gruppe 
der Schweizer mit René Acht, Jean Baier, Samuel Buri, Franz 
Fedier, Lenz Klotz, Werner ©. Leuenberger, Wilfried Moser und 
Pierre Terbois hingen vier als «Pintura» (Malerei) bezeichnete 
Leinwände von einer auffallenden Askese in der Farbe: Grau, 
gebrochenes Braun, das sich fast wieder in ein warmes Grau 
verlor, und Schwarz. Ich betrat den Raum der Schweizer Ab- 
teilung mit meinem uruguayischen Kollegen José Pedro Argul. 
Nach einem raschen Rundblick trat er vor die Bilder Speschas 
und wollte von dem Maler mehr wissen. Ich mufite ihm geste- 
hen, daf8 er mir unbekannt sei und daB ich diesem Schweizer 
hier in Brasilien zum erstenmal begegne. Dann sah ich in der 
St.-Galler Ausstellung «43 junge Schweizer» wieder vier Bilder 
von Spescha, und einige Monate später lernte ich ihn persôn- 
lich kennen. 

Die dünne, transparente Malschicht, aus der fast reliefartig mit 
scheuer Zurückhaltung Formen hervortreten, die aus einem 
mit andern Farben gebrochenen Schwarz leise modelliert sind, 
das zähe Handwerk, das schliefilich in einem leichten, wie hin- 
gehauchten Wohlklang sich lôst, und die groBen, einfachen 
Flächen verrieten mir einen Maler, in dem sich eine starke Vi- 
sion zu eigenvwilligen Bildern verdichtete. 

Ich habe mich gefragt, worauf dieser starke Eindruck der mir 
vorerst fremdartig erscheinenden Bilder beruhe. Die lyrische, 
warme Tonigkeit mochte mich zuerst angesprochen haben. 
Dazu kam ein einfacher, klarer Bildaufbau. In der Mitte oder 
etwas gegen den Bildrand verschobene Formen bildeten eine 
Art Säulenmotiv, das zur thematischen Deutung reizte: Die 
Säulenform schien mir eine Abstraktion des menschlichen 
Kôrpers zu sein. Das Motiv trat aus einem gleichtonigen oder 
aus einem in Hell und Dunkel vertikal aufgeteilten Hintergrund, 
der das Aufstrebende noch betonte. Ein Gespräch mit Spe- 
Scha bestätigte diesen Eindruck. «Diesen Bildern gingen 
Frauen in Erwartung voraus. Sie waren in Schwarz und WeiB 
gemalt und sollten Angst vor der Geburt, Sorge und die 


Schwere des Lebens ausdrücken. Sie hielten das Erlebnis 
einer bestimmten momentanen psychischen Verfassung fest. 
Von diesen Formen ausgehend, fand ich die abstraktere, grofie 
Form, um dem lyrischen Grundton noch näher zu kommen. Ich 
sehe diese Formen als Individuen, wie die Figuren eines Ro- 
mans, und aus den fünfzig Bildern, die ich im Jahr etwa male, 
scheide ich die zehn besten aus. Sie bilden eine Art Familie; 
ich meine eine wirkliche Familie wie Vater, Mutter, Kinder...» 
Diese Deutung mag den Betrachter vorerst befremden. Sie 
gewinnt aber bei serienmäRiger Betrachtung der Bilder an 
Überzeugungskraft. Die von Spescha herausgeschälte Form 
ist in jedem Bilde individualisiert. Sie ist nicht nur eine ästheti- 
sche Abwandlung der selben Grundform, sondern eine ihm 
erlebnismäfig auferlegte Deutung des Menschen und damit 
bestimmter psychischer Situationen. 

Seine schmucklose, asketische Malweise ist an sich schon ein 
sublimiertes, stark ins Abstrakte übersetztes Ausdrucksmittel. 
Er spielt nicht mehr mit farbigen Reizen und den zufälligen 
Wirkungen der Farbmaterie. Er versucht den Betrachter in eine 
geistige, stille Welt zu führen, die er seiner tief introvertierten 
Haltung abgewonnen hat. Dadurch distanziert er sich wesent- 
lich vom Tachismus und vom Action painting, bei denen die 
Maltechnik quasi im Rohzustand das Erlebnis unmittelbar in 
stenographischen Abkürzungen festzuhalten versucht. In die- 
ser «Beruhigung» der Malerei - und nur hier, was mir aber 
wichtig genug erscheint — trifft er sich mit dem Amerikaner 
Rothko. Ob sich in diesen Symptomen eine Gegenbewegung 
abzuzeichnen beginnt? Und gleichzeitig deutet sich bei Spe- 
scha eine Form an, die wieder dem Monumentalen offen ist und 
damit auch ein Schritt aus der Isolierung in die Gemeinschaft 
und von der gestaltlosen, spontanen Pinselschrift zur gestal- 
teten symbolhaltigen Form. 

Man wird daher den weitern Weg dieses heute sechsunddrei- 
RBigjährigen, im südfranzôsischen Bages in aller Stille arbeiten- 
den Malers mit Anteilnahme weiter verfolgen. 


Biographische Daten 


Matias Spescha wird am 17. Juli 1925 in Truns (Graubünden) 
geboren. 1950 ist er in Zürich Schüler von Henry Wabel. Alois 
Carigiet ermutigt ihn, sich endgültig der Malerei zuzuwenden. 
1954 arbeitet er während vier Monaten an der Académie de la 
Grande Chaumière in Paris. 1955 erstes eidgenôssisches Sti- 
pendium. 1956 Stipendium der Stadt Zürich. Bis dahin malte 
er Stilleben und Landschaften. Mitte 1956 Übergang zur ab- 
strakten Malerei. 1957 Kollektion in der Ausstellung «Bündner 
Maler» im Kunstmuseum Glarus. 1959/60 zweites eidgenôssi- 
sches Stipendium. September 1958 Übersiedlung nach Bages 
(Südfrankreich). 1959 Kollektion an der Biennale in Säo Paulo 
(Brasilien). 1960 Kollektion in der Ausstellung «43 junge 
Schweizer» im Kunstmuseum St. Gallen. Werke im Besitze der 
Museen Chur, Glarus, St. Gallen, der Vereinigung Peau de 
l'Ours in Basel und in verschiedenen Privatsammlungen. 


1 
Matias Spescha, F. E. 15, 1960. Privatbesitz, Zürich 


2 
Matias Spescha, M. A. 14, März 1961 


3 
Matias Spescha, F. A. 12, 1960 


4 
Matias Spescha, F. O. 17, 1960 


5 
Matias Spescha, F. À. 16, 1960 


Photos: 1, 3-5 Hans Stebler, Bern; 2 Studio Art et Publicité, Béziers 
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Eduard Plüf@ 


Der Bildhauer Franz Fischer 


Mit Klarheit lieBen sich in der Geschichte der Schweizer Pla- 
stik unseres Jahrhunderts bisher vier Entwicklungsstufen ab- 
strahieren, denen sich vier Künstlergenerationen zuordnen. 
Die Generationslage der einzelnen Künstler dürfte indes nicht 
mechanistisch nach den Geburtsjahren angesetzt werden, 
sonst würde bloB Verwirrung gestiftet; bestimmend sind viel- 
mehr der Beginn des zählenden Schaffens und die geistigen 
Vorentscheidungen. Keine der Generationen und der Entwick- 
lungsstufen wird durch die folgende widerlegt, wie dies oft, 
nicht selten von Künstlern selber (natürlich immer von den 
generationsmäfiig jüngeren), angenommen und polemisch ver- 
fochten wird. Niemals widerlegt ein künstlerischer Stil einen 
anderen, ebensowenig wie ein Mensch den anderen als Men- 
schen widerlegt. Stile gehen vorbei, weil sie zeitlich sind, und 
was jenseits der Vorübergänglichkeit zu Dauerwert gelangt, 
zeichnet sich aus durch eine Bedeutungskraft, die jedem Stil 
in seiner Weise gegeben sein kann, sofern er ein echter künst- 
lerischer Stil ist. Dieser Gedanke môchte für und gegen jede 
Generation als solche ausgesprochen sein. 

Die erste Generation der Schweizer Bildhauer unseres Jahr- 
hunderts, als deren Hauptvertreter Carl Burckhardt, Hermann 
Haller und Hermann Hubacher gelten dürfen, setzt kurz nach 
1900 ein mit einem Schaffen, das nach der naturalistischen 
Welle vom Ende des 19. Jahrhunderts eine idealische plasti- 
sche Menschengestalt wiederzugewinnen sucht. Der zweiten 
Generation, die kräftig in die Wirklichkeit greift und zu einer 
mehrschichtigeren Gestaltung vorstôfit, gehôrt mit Otto 
Charles Bänninger, Karl Geiser auch Franz Fischer an, dessen 
Schaffen dieser Aufsatz gewidmet ist. 

Die ersten selbständigen Arbeiten Franz Fischers, die in die 
frühen zwanziger Jahre fallen, sind abstrakte Kleinplastiken, 
eigenwillige Versuche, die der junge Künstler durchaus spon- 
tan, in Protest gegen den Akademienaturalismus unternimmt, 
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1 

Franz Fischer, Liegende Frauenfigur, 1934-1936. Bronze. Friedhof En- 
zenbühl, Zürich 

Femme couchée. Bronze. Cimetière d'Enzenbühl, Zurich 

Reclining Female Figure. Bronze. Enzenbühl Cemetery, Zurich 


2 

Franz Fischer, Primitiver Kopf, 1928. Gips 
Tête primitive. Plâtre 

Primitive Head. Plaster 


3 

Franz Fischer, Stehende, 1949. Bronze. Privatbesitz Zürich 
Femme debout. Bronze 

Standing Figure. Bronze 


als dessen ausgezeichneter Schüler er damals gerade aus Rom 
in die Heimat zurückgekehrt war. Doch entscheidet er sich ge- 
rade in diesen Jahren grundsätzlich für das gegenständliche 
Schaffen, für eine Darstellungsweise, die das Künstlerische 
innerhalb des Spannungsverhältnisses zwischen Natur und 
Geometrie zu realisieren sucht. Bei der auf dieser Ebene an- 
setzenden Produktion herrscht zunächst eine archaisierende 
Haltung vor; die Betonung liegt auf einer kompakten, harten 
Grundform, die nur ein Minimum an Ausformung zuläfit: so 
bei dem Jünglingskopf von 1928. 

Anlagegemäñ strebt Franz Fischer früh schon nach dem Mo- 
numentalen. Dem kommen seit anfangs der dreiBiger Jahre 
Aufträge für grofie Einzelfiguren entgegen. Es bilden sich zwei 
Typen aus, die sich über mehr als ein Jahrzehnt hinweg in 
mehreren Variationen entfalten. Einerseits handelt es sich um 
den Typus einer weiblichen, gewandeten Friedhoffigur, in dem 
der Künstler den Durchschnittsanspruch auf die Sentimenta- 
lität und den Trauerkitsch der Friedhofkunst entschieden zu- 
rückweist, sich dem bedeutungs- und stimmungsmäRig Be- 
sonderen der Aufgabe jedoch nicht entzieht. Bei streng gebun- 
dener Dreieckskomposition der Sitzfigur, zunehmender Block- 
haftigkeit, die sich mit einem Übergang von der Bronze zum 
Stein verbindet, deuten die Figuren in Haltung, Ausdruck, 
in ihrer gemessenen Gebärdensprache, in der Rhythmik der 
Faltenkompositionen ihren Sinnbereich verhalten an. Der 
zweite Typus, der von dem Auftrag für eine Sportplastik für die 
Spielwiese Oerlikon seinen Ausgang nimmt, umfalit männliche 
und weibliche Aktfiguren. Gegenüber der Torsierung der orga- 
nischen Menschengestalt in der Plastik vom Ausgang des 19. 
Jahrhunderts und ihrer Deformierung im 20. Jahrhundert hat 
die Schweizer Plastik seit Beginn bis zur Mitte unseres Jahr- 
hunderts sich mit bemerkenswertem erbitterten Konservatis- 
mus um neue, lebensfähige Formationen der rundplastischen, 
vollorganischen Aktfigur bemüht. Bei den wenigen, jedoch 
exemplarischen Aktfiguren Franz Fischers liegt der Nachdruck 
in besonderem Mafie auf dem Formativen, gegenüber einer 
mehr epidermisch-atmosphärischen Auffassung des Aktes. 
Franz Fischer zielt auf nüchterne Strukturorganisation, sowohl 
hinsichtlich des Kôrperbaus als auch hinsichtlich der Funk- 
tionalität. Dabei verlauft die Entwicklung von einer detaillieren- 
den Formung im Geiste naturalistischer Eindringlichkeit zur 
Zusammenfassung in eine rigorose Gegensätzlichkeit kräftig- 
gedehnter Konvex- und Konkavspannungen. 

Der gleichen Neigung zum Monumentalen entspringt auch die 
Befassung mit Problemen architektonisch-bildhauerischer Ge- 
staltung wie der Aufgabe der Brunnenanlage, besonders aber 
mit der Aufgabe des modernen Denkmals, einem Gebiet, auf 
dem Franz Fischer seit Ende der dreifiger Jahre bis in die aller- 
jüngste Zeit zu einer verknüpften, progressiven Reihe von Werk- 
ausführungen gelangt. Als Hauptergebnis solcher Bemühun- 
gen darf die Gewinnung einer stelenartig-abstrakten, teils bau- 
lich strukturierten Monumentform mit emblematisch stilisierten 
Figural- und Dingmotiven und Schriftformationen gelten, wie 
zum Beispiel das Mannerheim-Denkmal in Montreux (dunkler 
Castione-Granit, 1954). Ein Friedhofmonument in Schwamen- 
dingen verbindet neuerdings das Stelenmotiv mit einer relie- 
fierten Monumentalfigur, wobei die Gesamtkonzeption der An- 
lage der Vertikalität des Monuments eine in allen Elementen, 
besonders auch im Wasserspiegel, plane horizontale Brunnen- 
anlage zuordnet. 

Franz Fischers Schaffen bindet sich wesentlich in Werk- 
gruppen, deren innere Entwicklung sich primär in straffstem 
Bezug zur Aufgabe vollzieht, so daf gleichzeitige Werke ver- 
schiedener Werkgruppen erst in zweiter Linie ihre chrono- 
logische Zusammengehôürigkeit erweisen. Das heift jedoch 
nicht, Franz Fischers Schaffen liege nichtin einer verbindlichen 
Entwicklungskurve. Die markanteste Wendung macht diese 
Kurve um 1950. Man kann sagen, das vor diesem Zeitpunkt lie- 


4 
Franz Fischer, Schwangere, 1953. Stein. Depot der Stadt Zürich im 
Kunsthaus Zürich 

Femme enceinte. Pierre 

Woman with Child. Stone 


5 

Franz Fischer, Sterbender Hund, 1956. Bronze. Musée cantonal des 
Beaux-Arts, Lausanne 

Chien mourant. Bronze 

Dying Dog. Bronze 


6 

Franz Fischer, Kopf des Johannes, 1958. Bronze. Studie für die Kreuzi- 
gungsSgruppe in der Augustinerkirche in Zürich 

Tête de saint Jean l'évangéliste. Bronze. Etude pour la Crucifixion de 
l'Eglise des Augustins de Zurich 

Head of St. John the Evangelist. Bronze. Study for the Crucifixion group 
in the Augustinerkirche in Zurich 


gende Schaffen schlieBe sich zu einem gedehnten, in ringen- 
dem Arbeitsgang an groBen und zähen Aufgaben mit Disziplin 
langsam vollbrachten Frühwerk zusammen. Nach 1950 dagegen 
beginnt Franz Fischer eine sich fast überstürzende Produktivi- 
tât zu entfalten, die im Zeichen eines verhältnismäig erst spät 
sich einstellenden freieren künstlerischen Impulses steht, die 
Späte Ernte dieses Künstlers ist. Zwar bindet er sich einerseits 
gerade in diesen fünfziger Jahren als Architekturplastiker weit- 
gehend in den Zusammenhang baulicher Planung und arbeitet 
Sich mit einem mächtigen Kräfteaufwand durch zwei Kolossal- 
aufträge hindurch, die hier nur gerade erwähnt werden sollen: 
den bildhauerischen Schmuck für den Neubau des Schweizeri- 
schen Bankvereins und die umfassende plastische Ausstattung 
der restaurierten Augustinerkirche in Zürich. Daneben aber 
gônnt er sich in vermehrtem Mae die Zeit zu ungebundener 
künstlerischer Tätigkeit, zur Realisierung von raschen Einfällen, 
und billigt dabei gegenüber der strengen kritischen Durch- 
arbeitung dem Spontanen und Improvisatorischen in der Ge- 
staltung sein Recht zu, was eine Lockerung bedeutet, die einen 
So sehr, bisweilen bis an die Grenze des Fruchtbaren be- 
herrschten Künstler wie Franz Fischer nur bereichern kann. 
Stilistisch gesehen, bringtdie Wendung um 1950 den Übergang 
von einer sachlich-einläBlichen Formung zu einer expressiven 
Abstraktion, von der Rundplastik zum Reliefhaften und zum 
Relief selbst, verbunden mit einer hervortretenden kantigen 
Linearität, Das heift jedoch nicht, daf die vollplastische Figur 
wegfalle, aber ihre Ründe, Gliedrigkeit und Organik werden 
aufgegeben zugunsten geschlossener Massigkeit der Volu- 
men, artikuliert in groBen, kantig-linear geschiedenen Umgren- 
zungsflächen. Dabei bleibt die plastische Binnenformung an 
Grund- und Bezugsebenen gebunden, erscheint als verhaftete 
Aus- und Einwëlbung, als Konvex- und Konkavspannung. 
Schon verhältnismäliig geringe Schiebungen derweise gebil- 
deter Volumen gewinnen Deformationscharakter und Expres- 
sivwirkung. Diese Erscheinungen an der vollplastischen Figur 
veranschaulicht deutlich die 1952 entstandene «Schwangere», 
die in Vergleich gestellt werden kann mit der «Stehenden» von 
1939, die in ihrer rundplastischen Ausformung die Frühstufe 
repräsentiert. Diese expressiv-deformative Abstraktion tritt an 
einer Reihe von Kôpfen, teils Porträts, teils Teilstudien zu Fi- 
guren wie der «Johanneskopf» von 1958, direkter und in ge- 
Steigerter Konsequenz hervor. Der positive Formbestand deckt 
Sich nicht mehr mit der Erscheinung des Naturgegenstandes, 
sondern die Aus- und Einwôlbungen, die Flächen, Kanten und 
Winkel treten eigenmächtig, bisweilen gewaltsam hart in einen 
Suggestiven Wirkungszusammenhang, in dem allein sie sich 
verantworten. 

Entsprechend dem wesentlich Reliefhaften dieser neuen Form- 
auffassung im Schaffen Franz Fischers nach 1950 tritt das 
Relief selbst als plastische Werkgattung in den Vordergrund. 
Die seit diesem Zeitpunkt zahlreich entstehenden bildhaft aus- 


breitenden Reliefwerke, die fortwährend neue Abwandlungen 


der Formationsprinzipien erschlieBen, im Materialen zWischen 
Stein und Bronze, im Technischen zwischen Behauung und 
Modellierung fruchtbar wechseln, stellen offensichtlich das 
Hauptanliegen des Künstlers in den fünfziger und beginnenden 
sechziger Jahren dar und bringen dessen Sensibilität am wei- 
testen und vollsten zur Auswirkung. So sind seine Arbeiten 
am Neubau des Bankvereins (von den frühesten bis zu den 
Spätesten), ein groBer Teil der Arbeiten für die Augustiner- 
kirche, von den freien Werken der Hauptteil Reliefs. Selbst den 
groBen vollplastischen Kompositionen dieser Zeitspanne, der 
Lebensbaum-Komposition für das Kantonsspital und der drei- 
figurigen Kreuzigungsgruppe für die Augustinerkirche, liegt 
wesentlich eine reliefmäfige Konzeption zugrunde, indem die 
Bindungen und Bezüge in eine ideelle Ebene eingeordnet er- 
scheinen. 

Diese gestalterische Neuorientierung hat, obzwar sie ein be- 
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Der Bildhauer Franz Fischer 


wuftes und betontes Eingehen auf abstrakte Formqualitäten 
einschlieSt und sogar gezielte StôBe ins Feld der Ungegen- 
ständlichkeit vortreibt, den Gegenstandsbereich von Franz Fi- 
schers Schaffen erweitert. Der elementare Expressionsdrang, 
der als Faktor der Umorientierung überall in Erscheinung tritt, 
hat den Künstler von der Menschengestalt auf die Tiergestalt 
hingewiesen. Die ersten Werke dieser Art sind vollplastische 
Gestaltungen von Hunden in Extremsituationen: der sterbende 
Hund, der rennende Hund, der heulende Hund - Darstellungen, 
deren künstlerische Legitimität in einer adäquaten, hoch- 
gespannt expressiven Formation beruht. Dies gilt auch für die 
anschlieBenden Stierplastiken. Das Stiermotiv führt aber be- 
sonders in jüngsten Arbeiten zu neuartigen, auf einer beweg- 
ten Rhythmik, in die der Reliefgrund aktiv mit einbezogen wird, 
beruhenden Lüsungen. Aber auch das menschenfigürliche Re- 
lief führt Franz Fischer in jüngster Zeit neuen Verwirklichungen 
entgegen. In den «Zuschauern» (1959) ist eine asymmetrisch 
ausgewogene, im einzelnen skizzistische, im ganzen massie- 
rende Behandlung der mehrfigurigen Gruppe in Angriff ge- 
nommen, die, wie das Atelier des Künstlers verrät, in weiter- 
getriebenen, nunmehr bewegten Figuralmassierungen ihrer 
Fortentwicklung entgegengeht. 

Auch der knappste Versuch, Franz Fischers Schaffen gesamt- 
heitlich anzudeuten, darf nicht unterlassen, des Zeichners zu 
erwähnen. Durch die gesamte Entwicklungsspanne hindurch, 
beginnend mit scharf linearen Figuren- und Landschaftsrissen 
und mündend in volumig breite, jedoch streng geraffte farbige 
Bildhauerzeichnungen, hebt Franz Fischer die Handzeichnung 
über die Werkskizze hinaus auf die Ebene autonomer bildne- 
rischer Gestaltung, die das Werk des Bildhauers begleitend 
ergäanzt. 
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Biographische Daten 


Franz Fischer wurde am 28. November 1900 in Prag als Zürcher 
Bürger geboren. Jugend- und Schulzeit verbrachte er in Oerli- 
kon. 1916 bis 1917 besuchte er während vier Semestern die 
Kunstgewerbeschule Zürich.1918 bis 1920 machteerin Lugano 
eine Steinhauerlehre, die den Grund zu einem gediegenen bild- 
hauerischen Handwerk legte; 1921 bis 1923 war er Schüler der 
Meisterklasse an der Akademie in Rom. 1926 bis 1928 folgten 
verschiedene, teils längere Studienaufenthalte in Paris. 1931 
Siedelte er, nach fünfmonatigem Aufenthalt in Collioure, nach 
Sala Capriascaim Tessin über. 1936 kehrter nach Zürich zurück 
und wird in Oerlikon ansässig. Zahlreiche und wiederholte 
Reisen führen ihn ins Ausland: nach Frankreich, Italien, 
Deutschland, Finnland, Spanien. 


7 

Franz Fischer, Lôwenrelief am Neubau des Schweizerischen Bankver- 
eins in Zürich, 1959. Stein | 
Lion, relief; nouveau bâtiment de la Société de Banque Suisse à Zurich. 
Pierre 

Lion relief on the new building of the Schweizerischer Bankverein in 
Zurich, Stone 


8 

Franz Fischer, Das Liebespaar, 1960. Bronze 
Le couple, Bronze 

The Lovers. Bronze 
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Der Bildhauer Franz Fischer 


9 
Franz Fischer, Die Flucht, 1961. Bronze Photos: 1,2,10,11 Michael Wolgensinger, Zürich; 4,6, 12 Walter Dräyer, 
La fuite. Bronze Zürich; 5 H. Wyden, Lausanne, 7 Bachmann, Zürich; 8 Paolo Pedroli, 


The Flight. Bronze Mendrisio; 9 Peter Ammon, Luzern 
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10, 11 

Franz Fischer, Friedhofbrunnen in Zürich-Schwamendingen, 1958/59. 
Stein 

Fontaine du cimetière de Schwamendingen, Zurich. Pierre 

Cemetery fountain in Zurich-Schwamendingen. Stone 


12 

Franz Fischer, Zuschauer, 1959. Bronze. Privatbesitz Netstal 
Spectateurs. Bronze 

Spectators. Bronze 


Die Altstadt mit ihrem individuellen Gesicht, 
jedes Haus anders und doch im gesamten 
eine Einheit 


2,3,4,5 

Die Dachfirste stehen längs und quer zur 
Strake; die Stockwerke sind verschieden hoch, 
die Häuser ebenfalls. Mehr als die Fassaden 
bestimmen die Dachformen den Charakter der 
Strake; sie geben ihr das «Profil» 


Der Ausschnitt 


Silhouetten 


Wer in der Dämmerung durch Strafien 
und Gassen eines Dorfes oder einer 
Stadt geht, dem fällt die Silhouette der 
Dächer besonders auf. Nun tritt die Form 
und Ausbildung des Daches erst in Er- 
scheinung. Die Strafen sind leer, der 
Verkehr nimmt unsere Aufmerksamkeit 
kaum mehr in Anspruch. Die kleinen De- 
tails verschwinden; dadurch dominiert 
die gro8e Form, die oft einer Kulisse 
gleichkommt. Den Blick gegen den Him- 
mel gerichtet, erkennt man die Bewegung 
der StraBe. Wie eine Fata Morgana tre- 
ten in der Ferne QuerstraBen und Plätze 
in Erscheinung. Das Dach, vor allem 
aber das Dachgesims, hat auf unser 
Auge eine weit stärkere Wirkung als 
Länge, Breite und Hôhe der Häuser. 
Die Wahl der Dachform und deren Aus- 
bildung im Detail hat nicht nur für den 
einzelnen Bau, sondern vielmehr für den 
ganzen StraBenzug oder ein Siedlungs- 
bild gro8e Bedeutung. 

«Nach der Musterkarte sein Dach aus- 
gesucht», ist der Eindruck, den man in 
neuen Wohnquartieren gewinnt. Es gibt 
StraBenzüge, die sich erst im Laufe der 
Jahrhunderte zu geschlossenen Reihen 
zusammensetzten, und trotzdem wirken 
sie einheitlicher als das, was in den letz- 
ten Jahren entstanden ist. Ohne Rück- 
sicht auf GeschofBzahl und Fassaden ist 
es damals gelungen, eine Silhouette auf- 
zubauen, die ihresgleichen sucht. Diese 
Häuser waren in Funktion und Konstruk- 
tion oft individueller, die Ansprüche, die 
gestellt wurden, weit verschiedenartiger 
als heute. Wohnhäuser, Ställe, Läden, 
Lagerhäuser usw. standen unmittelbar 
nebeneinander. Obschon verschiedene 
Bauherren, Architekten und Handwerker 
an diesen Häusern gearbeitet haben, ge- 
lang es, ein weit ruhigeres Bild zu schaf- 
fen, als dies in unserer Zeit der Fall ist. 
Hat die «Freiheit» mehr Disziplin ge- 
bracht als unsere Bauvorschriften? 
Flachdach, sagt der «moderne» Archi- 
tekt; kein Flachdach, sagen die andern. 
Vorschriften sind oft nicht zu umgehen, 
aber aus Unfähigkeit, einen Bau in tradi- 
tionellem Stil zu gestalten — unter dem 
Vorwand «Heimatschutz» -—, ist nicht 
immer die beste Ausrede. Es gibt zwi- 
schen Flachdach- und Lebkuchenhaus 
eine Menge Môglichkeiten. 

Wenn früher ein Kampf zwischen welt- 
licher und kirchlicher Macht die Form 
beziehungsweise die GrôBe des Schlof- 
oder Rathausturmes gegenüber dem 
Kirchturm bestimmte, um die Vorherr- 
schaft im Stadtbild zu bewirken, sind es 
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Alt und Neu -— das eigene Gesicht und das der 
Nachbarn in der Glasfassade 


7 

Die neue Stadt. Die Flachdächer begrenzen 
auch hier einen Raum, sind ein Rahmen um 
StraBen und Plätze 


8 

Die Bewegung der StraBe kann nicht nur auf 
der Fahrbahn, sondern vor allem an der Sil- 
houette der Dächer abgelesen werden 


9 
Die Silhouette der Vergangenheit an der Frau- 
münsterstrake in Zürich... 


10 
. und der Gegenwart in der sogenannten 
City 


Photos: Fritz Maurer, Zürich 


heute oft mehr private Interessen der 
Architekten oder Bauherren, die unseren 
Städten und Dôrfern das Gepräge 
geben. 
Ein abendlicher Rundgang im Quartier 
dürfte zeigen, welche Resultate die ver- 
schiedenen Epochen, Architekten oder 
Bauherren hervorgebracht haben. Vor- 
ausgesetzt, daB Liebe oder Hañ zur 
Romantik nicht allzugro® sind, dürfte 
jedermann dabei seine Entdeckungen 
machen -— gute oder schlechte. 

Fritz Maurer 


Der kleine 


Kommentar 


Glanz und Elend der Wettbewerbe 
aus der Perspektive des Familien- 
lebens 


Die Gattin eines Architekten hat sich 
bei der Redaktion beschwert, daB bis heute 
in dieser Rubrik nur die Leiden und Freu- 
den der Architekten kommentiert wurden, 
daB hingegen der EinfluB der Hochkon- 
junktur auf die Familie des Architekten bis 
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dahin nicht zur Sprache kam. Wir habe 

die betreffende Dame daraufhin gebeten 
ihre Eindrücke niederzuschreiben, und ver 
ôffentlichen diesen Beitrag zur heutige 

Situation der Architektur anstelle der üb 
lichen Berichte unseres Kommentators 
Nachdem kürzlich in einer Architekturzeit 
schrift der franzôsischen Schweiz die Gat 
tin Richard Neutras geschildert hat, in wel 
cher Weise sie ihrem Manne auf seine 
architektonischen Laufbahn behilflich war. 
freut es uns, hier nun einen Einblick ir 
schweïizerische Verhältnisse geben zu 
kôünnen. Die Redaktion 


«...die Decke mu flächig sein, aber 
doch bewegt... dabei sehr festlich; 
groBzügig mu sie sein». «Vielleichti 
kann man Druckknôpfe nehmen?» fragi 
die Gattin, die einer Diskussion in Sa- 
chen Modell beiwohnt... «Es gibt silb- 
rige Druckknôpfe, oder vielleicht Steck- 
nadeln mit Scotchlight?» «Kunstgewer- 
be!» sagt streng der Mitarbeiter. —- «Bei 
einem gut vorbereiteten Wettbewerb ste- 
hen einfach gewisse Sachen zur Ver- 
fügung», sagt der Gatte; «jetzt kann man 
im letzten Augenblick durch die Waren- 
häuser toben und etwas Festliches su- 
chen. Wie war das an deinem früherer 
Arbeitsort?» «Ach», sagt der so ange- 
sprochene Mitarbeiter, der bereits sein 
Tageswerk weit über den Achtstunden:- 
tag hinaus dehnen mu, «da klappte al- 
les gut. Wir hatten dort zum Beispie 
einen Mann, der die wunderbarsten 
Dinge zum Essen brachte, sogar nach 
Mitternacht konnte er die kôstlichster 
Sachen auftreiben!» Mit einem vernich:- 
tenden Blick quittiert der Gatte dieser 
Rückfall ins Gegenständliche; dabe 
geht es um ein einfaches, menschliches 
Recht: wer zu Unzeiten arbeitet, muf 
auch zu Unzeiten essen. 

Was die Mitarbeit der Gattin in der hoher 
Zeit des Wettbewerbes betrifft, so ist z 
sagen, daf diese in der Fähigkeit be: 
steht, nicht in Erscheinung zu treten 
In Angelegenheiten der Verkôstigunc 
kônnte sie allerdings mitreden. Extra: 
vaganzen während der Wettbewerbszei 
sind nicht zu empfehlen; vielmehrist vor. 
stellbar, daB gerade einfache Familien: 
kost das AuBerordentliche erst môglict 
macht. 

Die astrologisch gebildete Schwieger: 
mutter sandte dem wetthbewerbender 
Architekten das Horoskop: «Achte au 
deine Gesundheit und auf Geld. Achte 
auf Verträge. Es kommen Schwierigkei 
ten mit Mitarbeitern. Gegen Ende des 
Jahres wird alles besser.»-Es sind noct 
fünf Tage bis zur Abgabe. Der Haupt: 
raum soll noch geändert werden — «das 
geht an die Substanz» -, doch der sc 
Klagende erfährt, daB sein Verhalter 
defaitistisch sei. Geschluckt vom Volks. 
wagen und vom Moloch Wettbewerb 


Dar /vse Vor zwanzig Jahren schuf die KWC die den gesamten 


Armaturenbau revolutionierenden Neo-Formen. 
À Die Hauptmerkmale dieser wegweisenden Armaturen 
waren: elegante, glatte Formen, Schrägstellung des 
Oberteils um 45 Grad, nichtsteigende Spindel. 
Dieses Oberteil wurde in der Folge immer neuen 
Form- und Funktionsverbesserungen unterzogen, so 
z. B. durch den Wegfall der Stopfbüchse dank der 
O-Ring-Abdichtung und durch die thermische 
Isolierung des Metaligriffes. 
\ Als neueste Stufe der Entwicklung hat die KWC 
einen das Oberteil überdeckenden Kunststoffgriff 
\ geschaffen, der eine absolute Wärmeisolation 
garantiert und sich durch eine vollendete Formgebung 
auszeichnet. 


Aktiengesellschaft 
Karrer, Weber & Cie, Unterkulm b/Aarau 
Armaturenfabrik - Metallgiesserei 
Telephon 064/38144 


Filiale Basel: Claragraben 135, Telephon 061/33 82 00 
Verkaufsbüro Zürich: LimmatstraBe 73, Telephon 051/42 72 72 


Le j ES 


Vorhang - Schnurzüge 


SILENT GLISS 


ein Maximum 


an Geräuschlosigkeit und Komfort 


Wie leicht lassen sich die V'orhänge mit den geräuschlosen Schnurzigen 
SILENT GLISS üffnen und schliessen! Die Zugschnüre laufen unsichtbar 
in getrennten Schnurkanälen, sie künnen weder durchhängen noch verheddern. 
Selbst schwere Stoffe gleiten in den formschünen V'orhangprofilen SILENT 
GLISS samtweich und leise. Das umständliche Hin- und Hergehen beim 
V’orhangziehen fällt dabin, und der V'orhangstoff wird geschont, weil er nicht 
beriübrt werden muss. Zum Reinigen hänot man die Vorhänge ohne Demontage 
des Schnurzuges einfach aus. 

SILENT GLISS bietet eine ganze Reihe von Schnur- und Schleuderzug- 
profilen frr einfache bis hôchste Anspriche. Auszeichnung « Die gute Form 
1961» des Schweiz. Werkbundes SWB. Beratung, Prospekte und Hand- 


muster unverbindlich durch 


ATK 
SILENT GLISS 


Sn 7 DDR 


LT Metallwarenfabrik F.J. Keller + Co. 
Lyss (Bern) Telefon032/85742-43 


Mehr Wärme — weniger Brennstoff 


EMB- 
UMWÂLZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel. 061 /411850 


Moderner bauen 
mit Glas-Bausteinen! 


DRERSSSRE 


Neue Effekte, neue Vorteile lassen sich erzielen durch Glasbau- 
steine. 

Für Eingangspartien, AuBenwände, Innenausbau, Oberlichter. 

Auf die Dauer billiger, weil wetterfest, keiner Abnützung aus- 
gesetzt, keine Unterhaltskosten, leicht zu 
reinigen. 

Verlangen Sie Prospekt, Beratung, Berechnungen und Vor- 

schläge durch das 


Spezial-Unternehmen für Glas-Betonbau 
ESS Schneider, Semadeni + Frauenknecht 


Zürich 4, Feldsir. 111, Tel. 051,27 4563 


Ständige Ausstellung: Schweizer Baumusterzentrale Zürich 


verläfit der Gatte am Morgen das Haus. 
Die Gattin räumt auf, was am Abend vor- 
her für das Modell als Anregung Beach- 
tung fand: Näh- und Küchenutensilien 
wurden in die Hand genommen, ein 
Drahtuntersatz als Deckenelementernst- 
haftin Erwägung gezogen, um dann doch 
einer Bircherraffel den Platz zu räumen. 
Experimente mit Wachsstiften, die am 
Abend sehr festlich wirkten - wer kônnte 
Lila und Gold widerstehen! -, wirkten 
auch am Morgen noch hübsch. Hübsch - 
ein unerlaubter Ausdruck für eine Decke, 
die den Himmel auf die Erde zaubern 
soll. 

Der Jüngste in der Familie hat während 
der Wetthbewerbszeit Geburtstag. Er 
wünscht sich Schafe, denn die Wiese 
um das Haus herum ruft nach Schafen; 
niemand mu sie dann abmähen. Schafe 
sind so anspruchslos, meint das Ge- 
burtstagskind weiter, und die Mutter ver- 
sprichtihm, mit dem Vater zu reden, falls 
er heimkomme. Der Vater teilt aber per 
Telephon mit, da er sehr spät heim- 
kommen werde. Der Gattin gelingt es, 
noch rasch das Anliegen des Jüngsten 
vorzubringen. Schafe? Wozu? Eines 
genügt doch. Nach der Abgabe kann 
darüber verhandelt werden, lautet der 
vâterliche Bescheid. Was keiner Macht 
der Erde gelingt, kann der Wettbe- 
werb: er kann einen Geburtstag ver- 
schieben. 

Mit dem Geburtstagswunsch entstehen 
bereits neue architektonische Probleme: 
Die Schafe brauchen einen Stall. Als 
nichtarchitektonisches Problem taucht 
die Sorge auf, da8 sich die Schafe ver- 
mehren kônnten. Auch darüber wird 
nach der Abgabe zu sprechen sein. Die 
Gattin holt inzwischen Auskünfte ein: 
Es müssen mehrere Schafe sein, weil ein 
Schaf in der Einzahl unausgesetzt blô- 
ken würde, denn ein Schaf will nicht 
allein sein. Mindestens zwei sind nôtig. 
&S Männli und 's Wybli», ruft begeistert 
das Geburtstagskind,wasihm ein schwa- 
ches Lächeln vom wetthbewerbenden Va- 
ter einträgt. Ein kluger Bauer überblickt 
die Lage: «ich gebe euch drei Schafe, 
eine Mutter und zwei Junge. Ihr macht 
einen primitiven Stall für den Sommer, 
und im Winter nehme ich die Schafe 
wieder zurück, denn ein richtiger Stall 
pañit nicht zu eurem Haus.» Für den 
Jüngsten ist das Thema damit nur halb 
erledigt; er will die Wolle der Schafe 
haben und müfite sie deswegen ganz- 
jährig halten kônnen. Falls sie sich doch 
vermehren, kônnte er sie verkaufen und 
auf diese Weise viel Geld verdienen. 
«Wann ist die Abgabe?» will er wissen; 
das klingt wie: Wann ist Weihnachten? 
Ursprünglich selbst gewählt, nimmt der 
Wettbewerb inzwischen langsam Züge 
und Merkmale von hôherer Gewalt an. 
Es wäre ungerecht, wollte man neben der 


familiären Dürre nicht auch gewisse 
Segnungen dieser hôüheren Gewalt se- 
hen. So erstirbt jedes geschäftliche Tele- 
phongespräch bei dem Wort «Wettbe- 
werb». Wettbewerb, das heifit so viel wie 
unabkômmlich. «Also, wie bereits be- 
sprochen - Madame Knopp, die ist in 
Wochen», heift es bei Wilhelm Busch. 
Die Auskunft, der Architekt sei «im 
Wetthbewerb», wirkt in ähnlicher Weise 
klärend. Sogar ein Versicherungsagent 
wird geduldig und das Grollen eines Bau- 
herrn leiser bei diesem Bescheid: was 
nicht bedeutet, da der Gesuchte - nach 
der Abgabe - um so sicherer gefunden 
und gejagt werden kann. Ist der Wett- 
bewerb eine Orchidee auf dem Humus 
der Hochkonjunktur? Ist dieses In-den- 
Ausstand-Treten ein Versuch, der Zeit- 
not zu entrinnen? Denn ein Wetthbewerb 
kommit selten allein. Es gibt mehrstufige, 
und jene, die ausgezeichnet sind, werden 
als Auszeichnung nochmals durch den 
Wolf gedreht, da man sie nicht einmal 
mehr heulen hôürt. Die verwaiste Familie 
auch nicht. 

Schwierigkeiten mit Mitarbeitern, hieR es 
im Horoskop. Noch zwei Tage bis zur 
Abgabe. Schwierigkeiten mit Verträgen, 
hieB es weiter. Sollte der Gatte — nach 
der Abgabe — nicht mehr in der Lage 
sein, seine Büromiete zu bezahlen? In 
dieser Beziehung ist der Wetthbewerb 
kalte Arbeit. In jeder Rede aber sagt 
Präsident Kennedy, daB es subaltern 
sei, in Geld zu investieren. Der heuti- 
ge Mensch soll vielmehr in Ideen in- 
vestieren. Danach ist das Geldverdienen 
eine Sache, die den Geist lähmt. Ja, 
der Gedanke an Geld kônnte dem Wett- 
bewerb das Reine und Abenteuerliche 
nehmen. — Hier wäre zu sagen, dal 
ein Einblick in die Steuerverhältnisse 
des wetthbewerbenden Architekten das 
Reine in seiner ganzen Abenteuerlich- 
keit offenbaren würde, und wenn die 
Gattin - nach der Abgabe - im Haushalt 
gewisse finanzielle Akrobatik zu betrei- 
ben gezwungen ist, so ist das als Medi- 
tation für die Zukunft aufzufassen. 

Es gibt Ersthesteigungen, Kriege, Mara- 
thonläufe und Wetthbewerbe. Noch 24 
Stunden bis zur Abgabe. Gewisse An- 
zeichen deuten darauf hin, daB im Büro 
eine kleinere Krise ausgebrochen ist. 
Jemand ruft an und fragt, ob der Gatte 
etwa zu Hause sei. «Auf diesem Büro 
passiert nichts, es sei denn freiwillig!» 
ruft ein seelisch Ruinierter ins Telephon 
und hängt dann brüsk ab. Die Gattin 
ahnt, wo der Gatte sein kônnte. Wahr- 
scheinlich im Kino. Gibt es einen besse- 
ren Seelenauslauf für einen Bedrängten? 
Dort sitzt der Wetthbewerbende und sieht 
sich vielleicht einen Wildwester an, wor- 
in dem Helden, dem Herrlichen, alles 
gelingt; oder er geniefit einen Streifen 
mit Marilyn Monroe, die auf die süBeste 
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Art und Weise zu zeigen vermag, was 
eine Harke ist. - 

Oberflächlich betrachtet, ist es illoyal, 
wenn der Gatte die Gattin über den 
Stand der Dinge nicht unterrichtet, 
doch kann es pure Rücksicht sein. Es 
kônnte sein, daf die Gattin nicht mehr 
die Ruhe fände, eine Salatsauce richtig 
zu machen, und der Salat bleibt für den 
Wetthbewerbenden die einzige Verbin- 
dung mit der Natur. Von der Schwierig- 
keit, auch die Verbindung zu sich selbst 
aufrechtzuerhalten, schreibt James Thur- 
ber in einer wunderbaren Geschichte: 
Ein Mann, bei dem unklar bleibt, ob es 
sich um einen wettbewerbenden Archi- 
tekten handelt, ruft von seinem Büro in 
seiner eigenen Wohnung an, um mit ge- 
dämpfter Stimme nach sich selber zu 
verlangen. 

Die Nachrichten für die Familie werden 
spärlicher; ein Anruf auf dem Büro 
bringt keine Klärung. Vielmehr entstrômt 
dem Telephon eine holde Anarchie, 
Auf die Frage: «Werdet ihr fertig?» 
vernimmt die Gattin ein merkwürdiges, 
trockenes Gemecker, bar jeden Ab- 
standes gegen den AuBenstehenden. 
Immerhin erfährt sie, daf man auf einen 
dritten bis sechsten Preis hofft. Ein 
erster Preis wäre für eine kleine Ewigkeit 
der Friede mit sich und der Welt; ein 
zweiter Preis eine nicht stattgefundene 
Revolution; er brauchte Seelengrôke; 
dritter bis sechster Preis, war das nicht 
eine Art Niemandsland? Die Gattin 
ahnt, daB aber die Teilnahme allein 
schon das Gefühl von Weltfirma ver- 
mitteln mul, die im imaginären Raum 
des Wetthbewerbs operiert und lediglich 
noch Bestätigung erfahren wird. 

«lhr Mann baut wohl wenig im Augen- 
blick?» fragt ein Heizungsmonteur die 
Gattin. «Ja, wenig», sagt sie; «trotzdem 
hat er wenig Zeit», und bei dem Hinweis 
auf den Wetthbewerb befällt sie leichte 
Lähmung. «Er wird gute Ideen haben», 
sagt der freundliche Mann, aber die Gat- 
tin erwidert, dafi Zeitnot auch manchmal 
Ideennot sein kann. Der Mann lacht, die 
Gattin nicht. Wahrscheinlich verlegt die- 
ser Monteur nicht mitten in der Nacht 
Heizungen und kann sich deshalb am 
Abend noch mit seinen Kindern be- 
schäftigen. Eine Freundin sagte aller- 
dings, daf viele Eltern ihren Kindern zu 
wenig Gelegenheit geben, zu sündigen; 
die heutige Erziehung meine, daf sie auf 
die Sünde verzichten kônne, das würde : 
sich aber râächen. Danach wäre ein Wett- 
bewerb auch eine Gelegenheit, zu sün- 
digen? 

Anfälle von Kleinmut wechseln — bis zur 
Abgabe - mit den merkwürdigsten Visio- 
nen vom Leben ab. Gegen Ende des 
Jahres wird es besser, hieB es aber 
im Horoskop. Ein guter Stern unter 
den vielen himmlischen Anhaltspunkten 
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sorgt dann hoffentlich dafür, daB sich 
die Weltfirma, nunmehr fern dem Aben- 
teuer und im Besitze des Urteils der 
Preisrichter, zu trôsten vermag, indem 
Sie, im Einklang mit dem Kosmos und da- 
her froh gestimmt, verkündet: Es lohnte 
sich, zu verlieren. D. O. 


Verbände 


Generalversammlung des BSA 
Neuenburg 
9. und 10. Juni 1961 


Seit dem Jahre 1916 hat der BSA nicht 
mehr in Neuenburg getagt. Der Grund 
lag zum Teil darin, daB die Generalver- 
Sammlungen jahrelang im Herbst abge- 
halten wurden und die Neuenburger 
Kollegen in dieser Jahreszeit durch das 
Winzerfest von der Organisation einer 
BSA-Tagung abgehalten wurden. Nun 
wurde letztes Jahr in Locarno beschlos- 
sen, daB die Generalversammlungen 
wieder im Frühjahr stattfinden sollen, 
und zugleich wurde Neuenburg als Ta- 
gungsort bestimmt. Um es gleich vor- 
wegzunehmen, sei gesagt, dal Kollege 
Maurice Billeter, im Auftrage der Section 
Romande, die Neuenburger Tagung fa- 
mos organisiert hat, so dafi ihm der Be- 
richterstatter den herzlichen Dank sämt- 
licher Teilnehmer aussprechen darf. 

Für den Schreibenden begann die Ge- 
neralversammlung mit einer unterhalt- 
samen Eisenbahnfahrt in Gesellschaft 
eines Kantonsbaumeisters, wobei das 
Gespräch sich hauptsächlich um Natio- 
nal- und ExpreBistrafen drehte. In 
Neuenburg wurden wir von den dort 
ansässigen Kollegen herzlich empfangen 
und, da es zu regnen begann, in Privat- 
wagen ins Hotel geleitet. Um 15.30 Uhr 
versammelte man sichzur Arbeitssitzung 
im SchloB von Boudry. Im Weinkeller 
des fachmännisch restaurierten Schlos- 
ses, wo die Sitzung stattfand, herrschte 
die erwünschte Kühle, damit sich die 
Gemüter über dem Thema «Die National- 
straBen und ihr EinfluB auf die städte- 
baulichen Probleme» nicht allzusehr er- 
hitzten. 

Der Obmann, A. Camenzind, konnte als 
Gäste die Herren Dr. L. Burckhardt, Ba- 
sel, und Dr. R, Ruckli, Direktor des Eid- 
genôssischen Amtes für StraBen- und 
FluBbau, nebst einer stattlichen Zahl von 
Kollegen begrüken. 

Da der Artikel in der SBZ «Macht keinen 
solchen Blôdsinn!» von Hans Marti eine 
leicht geladene Stimmung heraufbe- 
schworen hatte, sicherte Obmann Ca- 
menzind Herrn Dr. Ruckli, der sich in der 


«Hôhle des Lôwen» fühlte, freies Geleit 
zu und übergab Kollege B. Huber das 
Wort zur Einführung. Darnach sprachen 
der Soziologe Dr. L. Burckhardt und ver- 
schiedene Kollegen zum Thema. An der 
Diskussion beteiligten sich Dr. Ruckli 
und Hans Marti. Die verschiedenen inter- 
essanten Voten sollen in der Oktober- 
Nummer des WERK im ganzen Wortlaut 
publiziert werden. 

Die vorgesehene Fahrt zum Apéritif in 
die unweit gelegene Abtei von Bevaix 
fiel ins Wasser, so daf der ganze, trotz- 
dem wohlgelungene Abend unter dem 
gleichen Dache abgehalten wurde. Das 
Diner war ausgezeichnet. Die Ehren- und 
anderen Weine der Stadt Boudry, des 
Staates Neuenburg und der Propaganda- 
zentrale für Neuenburger Weine führten 
Zu einer gehobenen und angeregten 
Stimmung. Herr Staatsrat Leuba und der 
Bauvorstand von Boudry ergriffen das 
Wort, um den BSA willkommen zu hei- 
Ben und um einige Gedanken = kritisch 
und lobend - über das Bauen und die 
Architekten zu äuBern. Die neu aufge- 
nommenen Mitglieder, das Ehepaar 
Wenger und J. Itten, führten auf einem 
filmartigen, handgezeichneten Streifen 
das Leben eines Architekten vor, wie er 
schon als Kind mit Bauklôtzen baut, sich 
mit seiner Gattin zum Erfinder des «Tri- 
gonhauses » entwickelt, Kinder bekommt 
und mit ihnen wieder zu den Bauklôtzen 
zurückkehrt. Die Uraufführung dieses 
psychologischen «Filmes» dürfte als 
Welterfolg bezeichnet werden. Dann 
trat der Bruder unseres Kollegen Billeter 
als Blitzzeichner und Schnellredner auf 
undillustrierte das Problem des StraBen- 
baues von Adam und Eva bis zum Jahre 
2000. Neben den beiden biblischen Ge- 
stalten kamen Griechenland, Rom, Lud- 
wig XVI., Napoleon I., ein Dr.h.c., Ar- 
chitekt und Zeitgenosse, und vieles an- 
dere mehr aufs Tapet. Alle Anwesenden 
waren begeistert von der ausgezeichne- 
ten karikaturistischen Darstellung des 
schwierigen Problems. Eine taktfeste 
Winzermusik untermalte den Abend mit 
ihren rassigen Darbietungen. Lange 
nach Mitternacht fuhren wir nach Neuen- 
burg zurück. 

Am Samstagmorgen hatte der Wetter- 
gott ein Einsehen. Die Wolken waren 
lichter, und nach einem kleinen Morgen- 
Spaziergang fand man sich trockenen 
FuRes zur Generalversammlungim Gro8- 
ratssaal im SchloB zu Neuenburg ein. 
Der geschäftliche Teil verlief reibungs- 
los. Als Resultat der am Vortag durch- 
geführten Aussprache wurde einstimmig 
eine Resolution angenommen, die gegen 
eine Überstürzung in der Festlegung der 
ExpreBstra$en in städtischen Gebieten 
Stellung nimmt, den Bau der National- 
straBen zwischen den Städten aber als 
dringend bezeichnet. 
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Daraufhin fuhr man mit einem gemüt- 
lichen alten Raddampfer nach Estavayer. 
Anläflich der Besichtigung der Collé- 
giale verlieBen wir die architektonischen 
Belange, um uns durch den Geistlichen 
ausführlich durch ein mittelalterliches 
Antiphonar führen zu lassen. Anschlie- 
Bend machte man dem Schlof einen 
kurzen Besuch, um nachher quer über 
den See nach Neuenburg zurückzufah- 
ren. 

Der Zentralobmann und Kollege Vouga 
als Obmann der Section Romande gaben 
ihrer Freude über den guten Besuch der 
Generalversammlung 1961 Ausdruck, 
und nach der glücklichen Landung lôste 
sich die frohgemute Gesellschaft auf. 
Die Generalversammlung 1961 zeichnete 
sich durch gute Referate über das ge- 
Stellte Problem und durch genügend Zeit 
für den persônlichen Kontakt aus, und 
es war schôn, wieder einmal mit Kolle- 
gen aus andern Sektionen zusammen- 
gekommen zu sein. R. W. 


Resolution 

betreffend die städtebaulichen Probleme 
der NationalstraBenführung, beschlossen 
von der Generalversammlung des BSA am 
10. Juni 1961. Diese Resolution wurde so- 
wohl der schweizerischen Presse wie auch 
den verantwortlichen Baubehôürden der 
Städte und Kantone zugestellt. 


An seiner Generalversammlung vom 9. 
und 10. Juni in Neuenburg hat sich der 
Bund Schweizer Architekten mit den 
städtebaulichen Fragen der National- 
und ExpreBstraBenführung befafit. Die 
Versammlung orientierte sich anhand 
der offiziellen Projekte und verschiede- 
ner Gegenvorschläge über die Folgen, 
die aus der Einführung der ExpreBstra- 
Ben in die grôBeren Städte der Schweiz 
entstehen. Die anwesenden Architekten 
haben daraufhin einstimmig der folgen- 
den Resolution zugestimmt: 

1. Der AnschluB des NationalstraBen- 
netzes an die verschiedenen grôBeren 
Städte in Form der sogenannten ExpreB- 
StraBen stellt die gesamte Stadtplanung 
vor neue Aufgaben, die sich nicht über- 
stürzt lôsen lassen. Die Führung und 
Ausbildung der ExpreBstraBen wird weit- 
gehend den Aufbau jeder Stadt sowie 
ihre zukünftige Entfaltung in der Region 
bestimmen. Die städtebauliche und wirt- 
schaftliche Struktur einer Stadt sowie 
ihre Entwicklungsmôglichkeiten sind da- 
her bei diesem Eingriff entscheidend in 
Rechnung zu stellen. 

2. Das für die Schweiz gewählte Prinzip, 
die NationalstraBen nicht als Umfah- 
rungslinien auszubilden, sondern direkt 
in die Kernzone der wichtigeren Städte 
zu führen, wird den Eingriff in die heutige 
und zukünftige Struktur unserer Städte 
noch entscheidend verstärken, Neben 


Was kostet der Unterhalt von 
Kühischränken”? 


Wohnhäuser werden für Jahrzehnte ge- 
baut — die installierten Apparate müssen 
auch in 20 Jahren noch funktionieren. 
Was kônnen Kühischränke für Unterhalts- 
kosten verursachen ? 


X 


1. SIBIR-Kühischränke sind keine Kom- 
pressoren, sondern Qualitäts-Absorp- 
tionsapparate, ohne bewedgliche Teile, 
ohne Abnützung, die auch nach Jahren 
keine teuren Reparaturen verursachen 
kônnen. 


2. Zudem besteht eine 5jährige VOLL- 
Garantie, nicht — wie bei allen anderen 
Kühlschränken — nur auf das Aggregat, 
sondern auf die Funktion aller Teile des 
ganzen Schrankes. Deshalb Kônnen 

für einen SIBIR mindestens 5 Jahre lang 
überhaupt keine Kosten entstehen. 


8. Sollte spâter je ein Defekt auftreten, 
so kostet die Reparatur bei SIBIR in jedem 
Falle nur einen Bruchteil der Kosten für 
jeden anderen Apparat. Der Grund: 
SIBIR sind Absorber-Apparate — und 
seit 12 Jahren die meistverkauften Kühl- 
schränke in der Schweiz. 

Prüfen Sie, ob andere Marken gleiche 
Sicherheiten bieten. Nein! Nicht umsonst 
sind 75° aller auf Neubauten gelieferten 
Kühischränke SIBIR-Apparate. 


Weitere Auskünfte im EW, Elektro- 
Fachgeschäft oder bei uns. 
SIBIR Schlieren, Telefon 988 444 


XXVIII 


Der Architekt schätzt seit Jahren 


für Farben- und Anstrichprobleme 


() 


Fragen Sie uns! 


-Beratungsdienst 


Unsere Fachleute stehen zu Ihrer Verfügung 


LACKFABRIK - ST. MARGRETHEN SG - TELEFON 071/73466 


Küchenzettel 
kennt 
keine Jahreszeiten 


Mit einer Linde-Heimgefriertruhe sind Sie von jeder Jahres- 
zeit unabhängig. Ernte- und schlachtfrisch kônnen Sie alle 
Vorräte für viele Monate aromatisch eingefrieren und stets 
lindefrisch auf den Tisch bringen. Linde-Heimgefriertruhen 
sind mit zweifarbiger Warnanlage und Anschluss für das 
Fernüberwachungsgerät, den Linde-Frostogard, ausgestattet. 


10 verschiedene Modelle in 
Schrank- oder Truhenform 


150 It Fr. 980.- 
260 It Fr. 1460.- 
430 It Fr. 1980.— 


ROSENMUND-Kundendienst ist zu- 
verlässig. 


Unsere sämtlichen Servicewagen 
sind per Telephon erreichbar. 


Generalvertretung und Service für 
die Schweiz: 


ROSENMUND 


Liestal Telephon 061 / 8418 21 


TT 


FCTTT 


col 
4 pps 


Î 


dem gewaltigen Verkehrsvolumen, das 
damit in den Stadtkern hineingeführt 
wird, bringen auch die vier- bis sechs- 
spurigen StraBenzüge mit ihren An- 
schluBiwerken neue Dimensionen in den 
heutigen MaRstab der Städte. 

3. Es darf keineswegs erwartet werden, 
daf die ExpreRstraBen zugleich eine Lô- 
sung des innerstädtischen Verkehrs 
bringen. Bevor die ExprefistraBenfüh- 
rung festgelegt wird, sollten deshalb das 
innerstädtische Verkehrsnetz abgeklärt, 
der Ausbau der ôffentlichen Verkehrs- 
mittel bestimmt und die AnschluBstellen 
zwischen Stadtnetz und Exprefistrafien 
sowie die Parkierung gelôst werden. 

4. Der Verkehr ist in jedem Falle ein Mit- 
tel zum Zweck und darf deshalb nicht 
allein die Zukunft unserer Städte be- 
stimmen. Unsere Städte sind die Träger 
unserer Gemeinschaft und unserer Kul- 
tur. Gerade in der heutigen Zeit dürfen 
diese Elemente nicht dem technischen 
Primatuntergeordnet werden. Esscheint, 
daf bei der gesamten Planung der Ex- 
preRBstrafen die städtebaulichen und 
architektonischen Gesichtspunkte ge- 
genüber den rein verkehrstechnischen 
Belangen vernachlässigt worden sind. 
5. Es besteht heute die grofBe Gefahr, 
da unter Berufung auf Zeitnot Sofort- 
lôsungen erzwungen werden. Diese ver- 
sprechen zwar eine scheinbare Verbes- 
serung heutiger Zustände; sie verbauen 
und verhindern aber eine zukünftige 
Stadtform, welche der Vielfalt aller 
menschlichen Bedürfnisse gerecht wird. 
Zur Entlastung der vielen vom Verkehr 
gestôrten Dôrfer und Kleinstädte soll 
dagegen mit dem Bau der Überland- 
strecken sofort begonnen werden. 

Der Bund Schweizer Architekten be- 
trachtet es als seine Pflicht und Verant- 
wortung, die geistigen und städtebau- 
lichen Gesichtspunkte im heutigen Sta- 
dium der Planung geltend zu machen. 
Zürich, den 10. Juni 1961 


Mitgliederaufnahmen des SWB 


Der Zentralvorstand des Schweizeri- 
schen Werkbundes hat in seiner letzten 
Sitzung die folgenden neuen Mitglieder 
aufgenommen: 

Hans Peter Baur, Architekt, Basel; Max 
Grollimund, Buchbinder, Riehen; Anto- 
nio Hernandez, Kunsthistoriker, Basel; 
Dorothea Hofmann, Graphikerin, Basel; 
Hermann Meyer, Graphiker, Basel; Jürg 
Rôssler, Typograph, Basel; Alfred Senn, 
Innenarchitekt, Basel; Rainer Senn, Ar- 
chitekt, Basel; Karl Wicker, Architekt, 
Birsfelden; Rolf Willimann, Graphiker, 
Basel; Roland Weingartner, Graphiker, 
Basel; Yves Zimmermann, Typograph, 
Basel. 
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1 
Hans Peter Baur, Ausstellungsgestaltung «Die 
Schweiz zur Rômerzeit», 1957 


2 
Karl Wicker, Einfamilienhaussiedlung in Bott- 
mingen 


3 
Rainer Senn, Kapelle Notre-Dame de Lourdes 
in Pontarlier 


4 
Alfred Senn, Ausstellungspavillon an der Fiera 
del Levante, Bari 


5 
Rolf Willimann, Warenpackung 


6 
Jürg Rôssler, Musterversandschachtel 


7 
Yves Zimmermann, Prospekt 


M2 


Arbeiten neuaufgenommener SWB-Mitglieder 


8 
Dorothea Hofmann-Schmid, Metallbild an 
Hauswand 


9 
Max Grollimund, Bucheinband 


10 
Roland Weingartner, Ausstellungsgestaltung 


Photos: 2 P+E Merkle, Basel; 3 Christa 
Gelpke, Zürich; 7 Michael Wolgensinger, Zü- 
rich 


Wetthbewerbe 


(ohne Verantwortung der Redaktion) 


Neu 


Freibadanlage auf der Rüterwies 
im Zollikerberg, Zollikon 


Projektwettbewerb, erôffnet vom Ge- 
meinderat von Zollikon unter den in der 
Gemeinde Zollikon heimatberechtigten 
oder seit mindestens 1. Januar 1961 nie- 
dergelassenen Architekten, sowie fünf 
eingeladenen Architekten. Dem Preis- 
gericht stehen für die Prämiierung von 
vier bis sechs Entwürfen Fr. 16000 zur 
Verfügung. Preisgericht: Gemeinderat 
Hans Weideli, Architekt (Vorsitzender): 
Otto Mohl, Gärtnermeister; Robert Lan- 
doit, Arch. BSA/SIA, Zürich; Josef 
Schütz, Arch. BSA/JSIA, Zürich; Ge- 
meinderat Dr. H. U. Walder, Gesund- 
heitsvorstand; Ersatzmänner: Jakob 
Schmid, Spenglermeister; Oskar Stock, 
Arch. BSA/SIA, Zürich. Die Unterlagen 
kônnen gegen Hinterlegung von Fr. 20 
beim Bauamt Zollikon, Büro 349, bezogen 
werden. Einlieferungstermin: 1. Dezem- 
ber 1961. 


Schutzengelkirche in GoBau, 
St. Gallen 


Projektwetthbewerb, erôffnet von der ka- 
tholischen Kirchgemeinde Goffau unter 
den rômisch-katholischen Architekten, 
die im Kanton St. Gallen heimatberech- 
tigt oder seit mindestens 1. Januar 1960 
niedergelassen sind sowie fünf einge- 
ladenen Architekten. Dem Preisgericht 
stehen für fünf Preise Fr. 14000 zur 
Verfügung. Preisgericht: Dr. iur. Hans 
Stadler,  Kirchenverwaltungsratspräsi- 
dent (Vorsitzender); Hermann Baur, 
Arch. BSA/SIA, Basel; Stadthbaumeister 
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Paul Biegger, Arch. SIA, St. Gallen; Jo- 
sef Schütz, Arch. BSA/JSIA, Zürich; Pfar- 
rer August Wagner. Die Unterlagen kôn- 
nen gegen Hinterlegung von Fr. 50 bei der 
Verwaltung der Kirchgemeinde Gofau 
(Postcheckkonto IX 4028, Katholische 
Kirchgemeinde Gofiau) bezogen werden. 
Einlieferungstermin: 30. November 1961. 


Entschieden 


Brunnendenkmal 
für Georges Python in Freiburg i. Ü. 


In der zweiten Stufe dieses Wettbewer- 
bes wurde folgende Rangliste aufge- 
stellt: 1. Albert Schilling, Arlesheim:; 2. 
Antoine Claraz, Freiburg; 3. Emilio Stan- 
zani, Zürich. Die Jury empfiehlt das Pro- 
jekt von Albert Schilling zur Ausfüh- 
rung. 


Kinderheim Johanneum 
in Neu St. Johann, St. Gallen 


In diesem beschränkten Wetthbewerb traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 
1. Preis (Fr. 2500): Hans Burkhard, Ar- 
chitekt, St. Gallen; 2. Preis (Fr. 1400): 
Walter Heeb, Architekt, St. Gallen; 3. 
Preis (Fr. 1100): Felix Schmid, Architekt, 
Rapperswil. AuBerdem erhält jeder Teil- 
nehmer eine feste Entschädigung von je 
Fr. 1000. Das Preisgericht empfiehlt, den 
Verfasser des erstprämiierten Projektes 
mit der Weiterbearbeitung zu beauftra- 
gen. Preisgericht: Dr. Xaver Weder, Prä- 
sident des Vereins Johanneum (Vorsit- 
zender); Stadtbaumeister Paul Biegger, 
Arch. SIA, St. Gallen; Ernest Brant- 
schen, Arch. BSA/SIA, St. Gallen; Dir. 
H, Breitenmoser; Max Korner, Arch. 
SIA, Luzern; Ersatzmann: Hans Brun- 
ner, Arch. BSA/SIA, Wattwil. 


Künstlerische Ausgestaltung der 
Handels-Hochschule St. Gallen 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: a) Künstlerische Ausgestaltung 
der Aula: 1. Rang und Empfehlung zur 
Ausführung: Coghuf (Ernst Stocker), 
Muriaux; b) Wandbild im Institutsgebäu- 
de: 1. Preis (Fr. 3000): Max Zwissler, St. 
Gallen; zwei 2. Preise ex aequo (je Fr. 
2000): Jean Baier, Genf; Willi Baus, St. 
Gallen; 3. Preis (Fr. 1000): Walter Burger, 
St. Gallen. Ferner wurden als Wand- 
schmuck in einzelnen Zimmern Werke 
der folgenden Künstler angekauft: Jean 
Baier, Genf; W. Burger, Berg; Diogo 
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Damit Sie sich wohl fühlen, sollte Ihr 
Haus im Sommer kühl sein wie für einen 
Eisbär und im Winter warm wie für einen 
Lôwen. Dazu braucht es Heizkessel, 
Boiler, Radiatoren, Klima-Anlagen. All 
das — und dazu erst noch modernste 
sanitäre Apparate — liefert Ihnen die 
Ideal-Standard A.G. in Dulliken, der 
schweizerische Zweig eines Weltunter- 
nehmens mit 40000 Arbeitern, Kauf- 


nicht weniger als 18 Ländern der alten 
und neuen Welt. 

Zwischen all den Unternehmen der 
Ideal-Standard geht ein ständiger Erfah- 
rungsaustausch hin und her, Forschung 
wird im grossen betrieben und die er- 
hebliche Kapitalkraft gestattet es, für 
jedes Problem die besten Spezialisten 
zuzuziehen. Hinter allem, was wir liefern, 
steht der Fortschrittswille und die finan- 


leuten und Ingenieuren, arbeitend in 


Wir liefern : 

Erstens: Gusseiserne Heizkessel in jeder 
Grôsse und für jeden Brennstoff, vor allem 
aber den mit einem Boiler kombinierten 
Bitherm-Heizkessel, der mit Oel, Kohle, Holz 
geheizt werden kann und Heisswasser liefert 
soviel Sie wollen. Der Bitherm-Heizkessel] ist 
leicht zu montieren und leicht zu demon- 


zielle Garantie einer Weltfirma. 


Inrar- Standard AG. Dulliken/Olten, Tel. 062/510 21 


tieren, da er in einselnen Teilen auf den Bau 
geliefert wird —kein Monstrum, das man mit 
dem Kran an Ort und Stelle bringen muss 
und im Falle einer Revision kaum wieder 
zur Kellertüre hinausbringt. 


Zweitens liefern wir formschône Radiatoren 
aus Stahlblech oder aus Guss— die einzigen, 
die praktisch nie durchrosten! 


Drittens liefern wir alle Apparate für Air 
Condition und 


viertens: sanitäre Apparate aus unverwüst- 
lichem Porzellan, weiss oder farbig und 
in neuzeitlichen Formen, entworfen von 
einem der bekanntesten italienischen Archi- 
tekten: Gio Ponti, Erbauer des Pirelli- 
Hauses, Mailand. 


XXX 


Gesucht — Gefunden! 


Mit den drahtlosen Personensuchan- 
lagen finden Sie lhre Mitarbeiter über- 
all und jederzeit, auch in Hallen, Trep- 
penhäusern, Liften, Hôfen usw. | 
Wir führen Ihnen gerne bestehende 
Anlagen vor. 


Hasler“Bern 


Zweigniederlassung in Zürich und Büro in Basel 


«CANTEX» 


geprefite Schilfrohrplatten 


ein hervorragendes Isoliermaterial 


Wärmeleitzahl: 0,047 


GroBformat: 
200*x150 cm 
und andere 


Stärke: 2 2% cm 


Gewicht: 4,5 6 kg 
pro m? 


Stärke: 3% 5 cm 


Gewicht: 7,5 9,5 kg 
pro mi 


Verwendung: 


Isolierung von Beton- 
decken, Flachdächern, 
Verkleidung von Mau- 
erwerk,  frelhängende 
Decken, Unterlagsbô- 
den usw. 


Bezug durch 
die Baumaterialien- 
handlungen 


Fabrikanten: 


Vereinigte Schilfwebereien Zürich 
Stampfenbachplatz 1 Telephon (051) 28 4363 


Normen 
vereinfachen und 
verbilligen das Bauen 


Goôhner Normen 


die beste 
Garantie für Qualität 


Ernst Gôühner AG, Zürich Fenster 221 Norm-Typen, 
Hegibachstrasse 47 Türen 326 Norm-Typen, 

Telefon 051/2417 80 Luftschutzfenster + -Türen, 
Vertretungen in Garderoben- + Toilettenschränke, 
Bern, Basel, St.Gallen, Zug Kombi-Einbauküchen, 

Biel, Genève, Lugano Carda-Schwingflügelfenster. 


Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 
Sie unsere Fabrikausstellung. 


me 


Laufende Wetthewerbe 
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Veranstalter 


Gemeinderat von Dübendortf 


Einwohnergemeinde Pratteln 


Gemeinde Teufen 


Einwohnergemeinde Zollikofen 


Gemeinde Lugano 


Städtische Baudirektion Il Bern 


Regierungsrat des Kantons 
Aargau 


Stadtrat von Luzern 


Katholische Kirchgemeinde 
GoBau 


Gemeinderat von Zollikon 


Regierungsrat des Kantons 
Thurgau 


Regierungsrat des Kantons 
Thurgau 


Objekte 


Sportzentrum in Dübendorf 


Sekundarschulhaus Erlimatt in 
Pratteln 


Realschulhaus «Landhaus» in 
Teufen AR 


Sekundarschulhaus mit Turn- 
hallen in Zollikofen 


Städtebauliche Gestaltung der 
Bucht von Lugano 


Städtisches Verwaltungsgebäu- 
de und weitere Bauten in Bern 


Erweiterung der Kantonsschule 
Aarau 


Hallenbad in Luzern 


Schutzengelkirche in Gofau, 
St. Gallen 


Freibadeanlage auf der Rüter- 
wies im Zollikerberg, Zollikon 


Erweiterungsbau des Kantona- 
len Regierungsgebäudes in 
Frauenfeld 


Kantonales Verwaltungsgebäu- 
de an der oberen Promenade in 
Frauenfeld 


Teilnahmeberechtigt 


Die Architekten, Planer, Gartenar- 
chitekten und Landschaftsgestalter 
schweizerischer Nationalität 


Die in den Kantonen Baselland und 
Baselstadt heimatberechtigten oder 
niedergelassenen Architekten 


Die in den Kantonen Appenzell und 
St. Gallen heimatberechtigten oder 
seit mindestens 1, Mai 1960 nieder- 
gelassenen Architekten 


Die in Zollikofen heimatberechtig- 
ten oder seit mindestens 1. Januar 
1960 im Gebiet des Amtes Bern 
niedergelassenen Architekten und 
Fachleute 


Schweizerische und ausländische 
Architekten und Ingenieure, die seit 
dem 1. Januar 1958 in der Schweiz 
niedergelassen sind 


Die in der Stadt Bern heimatberech- 
tigten und die seit dem 1. Januar 
1960 in der Stadt Bern oder in den 
Gemeinden Kôniz, Muri bei Bern, 
Bolligen, Zollikofen und Bremgarten 
bei Bern niedergelassenen Archi- 
tekten und Baufachleute 


Die im Kanton Aargau heimat- 
berechtigten und die seit minde- 
stens 1. Januar 1960 im Kanton Aar- 
gau niedergelassenen Architekten 
schweizerischer Nationalität 


Die in der Stadt Luzern heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1960 niedergelassenen 
Fachleute 


Die im Kanton St. Gallen heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1960 niedergelassenen rô- 
misch-katholischen Architekten 


Die in der Gemeinde Zollikon hei- 
matberechtigten oder seit minde- 
stens 1. Januar 1960 niedergelasse- 
nen Architekten 


Die im Kanton Thurgau heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1960 niedergelassenen 
Fachleute 


Die im Kanton Thurgau heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1960 niedergelassenen 
Fachleute 


Termin 


15. Sept. 1961 


18. Sept. 1961 


18. Sept. 1961 


29. Sept. 1961 


verlängert bis 
2, Oktober 1961 


10. Nov. 1961 


27, Nov. 1961 


30. Nov. 1961 


30. Nov, 1961 


1. Dez. 1961 


verlängert bis 


4, Januar 1962 


verlängert bis 
4. Januar 1962 


Siehe WERK Nr. 
März 1961 


Mai 1961 


Juli 1961 


Juni 1961 


Mai 1961 


Mai 1961 


Juli 1961 


Juni 1961 


August 1961 


August 1961 


März 1961 


März 1961 


Graf, St. Gallen; Paul Häfeli, St. Gallen; 
Frau E. Hagmann-Schiess, St. Gallen; 
Werner Holenstein, Buchs, Aargau; Ja- 
kob Lämmler, St. Gallen; Willi Messmer, 
Zürich; Istvan Oes, St. Gallen; Arthur 
Beyer, St. Gallen; Elisabeth und Rudolf 
Reber, Wattwil; Georg Rimensberger, 
Niederuzwil; E. Schoch-Fritschi, St. Gal- 
len; Karl Tschirky, St. Gallen; Hans Zünd, 
Genf. Preisgericht: Regierungsrat Dr.s. 
Frick (Vorsitzender); Walter Fôrderer, 
Architekt, Basel; Max von Mühlenen, 
Kunstmaler, Bern; Stadtrat R. Pugneth; 
Arnold Rüdlinger, Konservator der 
Kunsthalle Basel; Paul Speck, Bildhauer, 
Zürich; Ersatzmänner, Stadthbaumeister 
Paul Biegger, Arch. SIA; Rolf Georg 
Otto, Arch. SIA, Liestal; Kantonsbau- 
meister Max Werner, Arch. BSA/SIA. 


Primarschulhaus mit Turnhallen auf 
dem Eisweiherareal in Wohlen 


In diesem beschränkten Wetthbewerb traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 4000): Dolf Schnebli, Arch. 
SIA, Agno; 2. Preis (Fr. 3000): Richard 
Beriger, Arch. SIA, Wohlen; 3. Preis 
(Fr. 1800): Carlo Cocco-Breitschmid, 
Arch. SIA, Wohlen; 4. Preis (Fr. 1700): 
Edwin Schoch, Architekt, Zürich; Mit- 
arbeiter: Henri Masson; 5. Preis (Fr. 
1500): Jakob Gretler, Arch. SIA, Wohlen, 
Mitarbeiter: Richard Hannibal. Das Preis- 
gericht empfiehlt das erstprämiierte Pro- 
jekt zur Weiterbearbeitung. Preisgericht: 
Prof. Dr. William Dunkel, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Ernst Gisel, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Gemeinderat R. Knoblauch, 
Ingenieur; Gemeindeammann Dr. K. A. 
Kuhn; Werner Stücheli, Arch. BSA/SIA, 
Zürich. 


Schwimmbadanlage in Wohlen 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 2800): Richner, 
Bachmann & Wyder, Architekten, Aarau:; 
2. Preis (Fr. 2700): Dolf Schnebli, Arch. 
SIA, Agno; Mitarbeiter: Robert Matter, 
Arch. SIA, Lugano; 3. Preis (Fr. 2600): 
Willy Kienberger, Architekt, Zürich; 4. 
Preis (Fr. 2000): HP. Sager, Architekt, 
Brittnau, in Firma HP. Sager & W. Engel, 
Zofingen; 5. Preis (Fr. 1900): Alfons 
Barth & Hans Zaugg, Architekten BSA/ 
SIA, & Hans Schenker, Arch.SIA,Aarau; 
ferner fünf Ankäufe zu je Fr. 500: 
E. Morell & P. Nietlisbach, Architekten, 
Zürich; R. Lehmann & K. Spôgler, Archi- 
tekten, Lenzburg; Hans Litz & Fritz 
Schwarz, Architekten SIA, Zürich; Gui- 
do F. Keller, Architekt, Basel; Meyer & 
Meyer, Architekten, Herrliberg. Das 
Preisgericht empfiehlt, die Verfasser der 
drei erstprämiierten Projekte mit der 
Überarbeitung ihrer Entwürfe zu betrau- 
en. Preisgericht: Prof. Dr. William Dun- 
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kel, Arch. BSA/SIA, Zürich: Ernst Gisel, 
Arch. BSA/SIA, Zürich: Gemeinderat 
R. Knoblauch, Ingenieur: Gemeindeam- 
mann Dr. K. A. Kuhn; Werner Stücheli, 
Arch. BSA/SIA, Zürich. 


Entwürfe für gutgestaltete 
Gebrauchsgegenstände 


In diesem Wetthbewerb der Haushaltab- 
teilung des Verbandes Schweizerischer 
Konsumvereine traf das Preisgericht 
folgenden Entscheid: a) Holzspielzeuge: 
1. Preis (Fr. 2500): Willy Müller, Innenar- 
chitekt, Zürich; 2. Preis (Fr. 2000): Alex 
Naegeli, Arch. SIA, Oberrieden; 4, Preis 
(Fr. 1000): Christian und Olaf Bohr, 
Genf; b) Fonduerechaud: 3. Preis (Er 
1500): Verena Huber, Riehen; c) Fondue- 
teller: 8. Preis (Fr. 1500): Karl Pfander, 
Zürich; d) HaushaltgieBkännli: 4. Preis 
(Fr. 1000): Klaus Vogt, Zürich. Das Preis- 
gericht empfiehlt, die Verfasser der prä- 
miierten Projekte für ein Fonduerechaud, 
für Fondueteller und für ein Haushalt- 
gieRBkännli zu einer Überarbeitung ihrer 
Entwürfe einzuladen. Preisgericht: Dr. 
H. Amberg, Kulturabteilung des Genos- 
senschaftlichen Seminars (Vorsitzen- 
der); Dr. H. Dietiker, Rektor am Genos- 
senschaftlichen Seminar; Max Frôhlich, 
Fachlehrer an der Kunstgewerbeschule 
Zürich; Willy Guhl, Fachlehrer an der 
Kunstgewerbeschule Zürich: F. Meier, 
Chef der Haushaltabteilung VSK: Dir. 
A. Müller, Gewerbeschule Bern; Frau 
L. Stäheli, Präsidentin der Abteilung 
Kunstgewerblerinnen der GSMBK. 


Persônliches 


Neuer Basler Kantonsbaumeister 


Architekt SIA Hans Luder, Stadtbau- 
meister von Solothurn, wurde vom Re- 
gierungsrat des Kantons Basel-Stadt auf 
dem Berufungswege zum Kantonsbau- 
meister von Basel ernannt. 

Mit dieser Wahl ist die Vakanz, die seit 
dem frühen Tode von Kantonsbaumei- 
ster Hermann Guggenbühl die Basler 
Baubehôrde während eines Jahres be- 
lastete, glücklich gelôst. Neben seinem 
architektonischen Kônnen, das Archi- 
tekt Luder bei verschiedenen städtischen 
Bauten in Solothurn unter Beweis ge- 
stellt hat, besitzt er auch bereits die 
wertvolle Erfahrung in der Leitung einer 
Baubehôürde. 

Den Lesern des WERK ist der neue 
Basler Kantonsbaumeister bereits durch 


die Publikation des Solothurner «Land- 
hauses» in unserem Juniheft bekannt. 
Mit diesem äuBerst komplexen Umbau 
eines historischen Gebäudes hat Archi- 
tekt Luder bewiesen, daB er nicht nur 
eine sichere Hand in der architektoni- 
schen Gestaltung, sondern vor allem 
auch das Verständnis für ein lebendiges 
Erhalten unseres architektonischen Er- 
bes besitzt. Diese Eigenschaft, Neues 
mit Altem in sinnvoller und einwandfreier 
Weise verbinden zu kônnen, wird ihm 
in seinem neuen Aufgabenkreis beson- 
ders zustatten kommen. Denn gerade 
dieses Problem und seine Lôsung ist 
für das Stadtbild und den Stadtorga- 
nismus Basels von erster Bedeutung. 

b.h. 


Création à Lausanne du CITAM 
Centre International de la Tapisserie 
Ancienne et Moderne 


C'est une idée intéressante, ambitieuse, 
qui a le mérite de l'originalité et toutes 
les chances de réussir, tout au moins 
matériellement, puisqu'elle a l'appui 
des pouvoirs publics. De nombreuses 
villes ont leur festival de cinéma, beau- 
coup disposent de musées, et presque 
toutes organisent des expositions tem- 
poraires de peinture. La Ville de Lau- 
Sanne,optant pour l'inédit,a choisi d'être 
le Centre international de la tapisserie 
ancienne et moderne. L'idée est venue 
de Jean Lurçat - dont personne n'ignore 
le rôle essentiel joué dans la rénovation 
de la tapisserie moderne -— et de son en- 
tourage. C'est également Jean Lurçat 
qui occupe la présidence du comité de 
ce qui s'appelle dès maintenant le 
CITAM, comité où l'on a réuni un cer- 
tain nombre de personnalités du monde 
international des arts, parmi lesquelles 
Umbro Apollonio, de Venise, Germain 
Bazin, Jean Cassou, Raymond Cogniat, 
Michel Florisoone, René Huygues, de 
Paris, W.J.B. Sandberg, d'Amsterdam, 
E. Manganel, de Lausanne, et René 
Wehrli, de Zurich. 

Au cours de plusieurs séances de fonda- 
tion qui se sont tenues à Lausanne les 
2, 3 et 4 juin, les promoteurs de cette 
initiative ont eu l'occasion de révéler leur 
but: «faire connaître la tapisserie con- 
temporaine et celle des grands maîtres 
du passé,connus ouanonymes» et, d'une 
façon plus générale, se vouer à la dé- 
fense, l'illustration et la propagation de 
l'art du licier. Un certain nombre de 
manifestations et d'actions sont envisa- 
gées à cet effet, au premier rang des- 
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quelles il convient de placer une Bien: 
nale internationale de la Tapisserie don: 
la première manifestation a été fixée à 
l'an prochain. Le CITAM, qui veut être 
«une centrale efficace de travail et d'in- 
formations», patronnera des cours pour 
les peintres-cartonniers et ouvrira à 
Lausanne un atelier de tissage qui ne 
serait pas sans liaison avec l'Ecole de 
Dessin de la ville. 

En outre, on envisage de créer un impor- 
tant centre de documentation qui com- 
prendrait une bibliothèque réunissant 
toutes les publications se rapportant à 
la tapisserie ancienne et moderne, les 
catalogues de toutes les expositions de 
tapisserie et une documentation photo- 
graphique — et un fichier des peintres- 
cartonniers et des ateliers de tous les 
pays constamment tenu à jour. 

La prochaine Biennale, qui sera organi- 
sée dans les salles du Musée cantonal 
des Beaux-Arts, offrira un panorama de 
la tapisserie moderne groupant aussi 
bien les tendances figuratives que les 
recherches purement formelles, et ouvri- 
ra un concours international à l'intention 
des jeunes peintres-cartonniers. On le 
voit, c'est un vaste et beau programme. 
Il n'est plus que d'en attendre l'applica- 
tion. G.Px 


Grundkurs für Bildhauerei 
im Künstlerhaus Boswil 


Wer mit dabei war, als zu Beginn der ver- 
gangenen Semesterferien beinahe ein 
Dutzend Studierende der Architektur- 
abteilung der Eidgenôssischen Techni- 
schen Hochschule im Künstlerhaus Bos- 
Wil eintrafen, wagte sich noch keine 
Vorstellung zu machen, ob und mit 
welchem Ernst die jungen Leute ihre 
selbst gewählte Ferienbeschäftigung 
auszunützen gedachten. Ob überdies 
das Zusammenleben mit den «alten» 
Künstlern in der ländlich-idyllischen Um- 
gebung des aargauischen Freiamtes 
nicht etwa hemmend auf die Erreichung 
des Kurszieles sich auswirke war eben- 
falls fraglich. Und was würden die «Al- 
ten» wohl sagen zum unbeschwerten 
und ungestümen Wesen dieser Jugend? 
Wäürden sie diesen Eingriff in das geord- 
nete Leben an ihrer gastlichen Wohn- 
und Arbeitsstätte ertragen? 

Alle diese Fragen, die zum Beginn einer 
Reihe von Kursen (auch literarischer und 
musikalischer Richtung) die Leitung des 
Künstlerhauses beschäftigten, waren 
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Teilnehmer des Grundkurses für Bildhauerei 
der ETH arbeiten im Kirchgarten von Boswil 


Photos: Rob Gnant, Zürich 


die ersten beiden Studenten auf einem 
vollbepackten alten Motorrad geräusch- 
voll auf dem leicht erhôühten ehemaligen 
Kirchhof zum Stehen kamen, zwinkerten 
sich zwei weiBhaarige Herren so ent- 
schieden zu, da man darin wohl ihr 
ganzes Einverständnis mit den bevor- 


stehenden Kursen erblicken durfte. Ma- 
ler der eine, Musiker der andere - beide 
durch ihre Reife und ihr gutes Urteil in 
menschlichen Dingen bekannt -, bejah- 
ten damit einen seit langem gehegten 
Wunsch, alt und jung nebeneinander 
wirken und schaffen zu lassen. 

Uli Schoop, Bildhauer und Dozent für 
Figurenzeichnen an der ETH, machte die 
Schar Studenten mit pädagogischem 
Geschick vorerst mit dem rein Hand- 
werklichen vertraut. Material und Werk- 
zeug, Hammer und Meifel, wollten be- 
sehen und richtig angepackt werden. 
Manch einer, dem es weniger an plasti- 
scher Auffassung gebrach, scheiterte an 
den Forderungen des Materials und 
wechselte deshalb bald vom Kieselfind- 
ling zum weicheren Marmor oder Mu- 
schelkalk. 

Die Witterung gestattete es, daf erst- 
mals seit Gründung des Künstlerhauses 
die verträumte Wildnis des Kirchgartens, 
der alte Burgring, das verwitterte Vor- 
dach, überhaupt jeder stille Winkel Teile 
einer einzigen grofien und lebendigen 
Werkstatt wurden. Überall vernahm man 
den eigenvwilligen Rhythmus des Ham- 
merschlages. Es wurde freilich nicht auf 
ein Resultat hin gearbeitet, denn es war 
bewufit kein Schulbetrieb, sondern eine 
anregende Auseinandersetzung mit dem 
Stein, seiner Substanz, seiner Fläche, 
Kante und Rundung. Keiner kam so an 
den Problemen des Steinhauens vorbei, 
weder geistig noch praktisch; der eine 
ernsthaft und ergriffen, der andere lei- 
denschaftlich und enthusiastisch. Am 
Abend dann, wenn alt und jung beisam- 
men saBen, fehlte es nicht an aufbauen- 
den und befruchtenden Diskussionen. 
Hoffentlich wird das Beispiel dieser be- 
geisterten ETH-Studenten in Boswil 
Schule machen. W.H. Rôsch 
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Aus den Museen 


Basel bekommt ein Antikenmuseum 


Schon während im Sommer 1960 im Zu- 
sammenhang mit der 500-Jahr-Feier der 
Basler Universität die gro$e Ausstellung 
griechischer Kunstin der Kunsthalle vor- 
bereitet wurde, wufite man in eingeweih- 
ten Kreisen, da von Seiten der Sammiler 
antiker Kunst die Gründung eines Anti- 
kenmuseums in Aussicht genommen 
sei. Bei den Verhandlungen mit dem 
Staat um eine grô$ere Defizitgarantie, 
die dann auch gewährt wurde und zur 
Folge hatte, dal die 14 Wochen dauernde 
Griechenausstellung mit ihrer Viertel- 
millionen-Abrechnung wenigstens für 
den Kunstverein 0: 0 aufging, spielte be- 
reits das kommende Antikenmuseum 
eine Rolle. So wurden die kostspieligen 
neuen Vitrinen für diese Ausstellung 
vom Kunstverein nur unter der Bedin- 
gung in Auftrag gegeben, daf sie später 
vom Staat für das neue Museum über- 
nommen würden. 

Im Laufe des letzten Jahres wurde das 
Projekt konkret, nachdem einerseits von 
privater Seite eine gro8e Stiftung von 
Antiken in Aussicht gestellt wurde, an- 
derseits ein Basler Stifter eine Million 
Franken für das neue Museum zur Ver- 
fügung stellte. Unter diesen Umständen 
hat der Staat dann auch ein Gebäude am 
St.-Alban-Graben, schräg gegenüber 
vom Kunstmuseum, zur Verfügung ge- 
stellt. Das Museumsprojekt schien dann 
noch einmal vor einigen Wochen ge- 
fährdet, als der Grof$e Rat des Kantons 
Basel-Stadt auf ein früher durch die Re- 
gierung gegebenes Versprechen, die be- 
treffende Liegenschaft für das Gericht 
zur Verfügung zu stellen, beharren woll- 
te. Nachdem diese Klippe überwunden 
ist, scheint dem Antikenmuseum nichts 
mehr im Wege zu stehen. 

Freilich wird das neueste, siebzehnte 
oder achtzehnte Basler Museum zu- 
nächst noch sehr auf groBzügige Gaben 
angewiesen sein. Da die Antikenbegei- 
sterung in Basel ja erst nach dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges grôBere Aus- 
maReannahm und zur Bildung von Privat- 
sammlungen führte, sind die Bestände 
an antiker Kunst in den ôffentlichen 
Sammlungen (Plastik im Kunstmuseum 
und griechische Vasen im Historischen 
Museum) bescheiden. Sie werden nun 
ins neue Antikenmuseum kommen. Da- 
mit ist vor allem das Kunstmuseum von 
der erst neuerdings aufgetauchten Ver- 
pflichtung enthbunden, seine an sich nicht 
sehr üppigen Ankaufskredite auch noch 
für Antiken ausgeben zu müssen. An- 
käufe wie der vor einigen Jahren von der 
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Kunstkommission beschlossene eines 
griechischen Grabreliefs für rund 360000 
Franken stellten ja eine gro$e Belastung 
dar. 

So ist die Nachricht von der Ende Juni 
durch den Basler Regierungsrat voll- 
zogenen Wahl des neuen und ersten 
Konservators an Basels Antikenmuseum, 
PD Dr. phil. Ernst Berger, hocherfreulich. 
Bezeugen die Behôrden damit doch 
nicht nur, daf sie den Plan für ein Anti- 
kenmuseum bald zu realisieren geden- 
ken, sondern auch, da sie Ausbau und 
Aufbau des neuen Instituts vernünftiger- 
weise bereits gemeinsam mit dem zu- 
künftigen Leiter durchzuführen geden- 
ken. Dadurch kommen die reichen Er- 
fahrungen, die der neue Konservator in 
den letzten zehn Jahren im Ausland ge- 
sammelt hat, von vorneherein dem Anti- 
kenmuseum zugute. Der neue Konser- 
vator bringt in sein Amt nicht nur um- 
fassende Kenntnisse, sondern auch ein 
leidenschaftliches Interesse für sein 
Spezialfach mit. Er wird sein Amt in 
Basel voraussichtlich am 1. Oktober 1961 
antreten. mn. 


Ausstellungen 


Basel 


Maurice Estève — Berto Ladera 
Kunsthalle 
10. Juni bis 23. Juli 


Die Ausstellung des franzôsischen Ma- 
lers Maurice Estève in Basel war in 
mehrfacher Hinsicht ein überraschendes 
Ereignis. Allein die Tatsache, dal ein 
Maler vom Range Estèves, dessen Bilder 
in allen bedeutenden Sammlungen hän- 
gen, 57 Jahre alt werden mufite, bevor 
eine erste Gesamtausstellung seines 
Werkes abgehalten wurde, ist erstaun- 
lich, besonders in der heutigen Zeit, da 
man oft den Eindruck hat, es gäbe mehr 
Ausstellungsgelegenheiten als Ausstel- 
lungsobjekte und die zahlreichen Gale- 
rien und Museen seien manchmal um 
den Stoff verlegen. Ferner, daB diese 
erste Retrospektive nicht in Paris abge- 
halten wird, obschon Estève zusammen 
mit Bazaine, Manessier und anderen 
doch zu den prominenten Vertretern der 
Ecole de Paris gehôrt. DaB mit dieser 
Veranstaltung etwas nachzuholen war, 
wurde jedem schon beim ersten Rund- 
gang durch die Ausstellung deutlich: 
man stellte insbesondere in den beiden 
letzten Sälen, in denen die jüngsten Bil- 


der Estèves hingen, fest, da man bisher 


zu wenig gewufit hatte von der Intensität, 


der Kraft, aber auch von dem Reichtum 
dieser Malerei. Zumindest hatte man sie 
doch bis jetzt unterschätzt. 

Aber auch die Anfänge dieses Werkes 
verdienen unser interesse. Nicht nur, 
weil die Begabung schon früh offensicht- 
lich ist, sondern auch, weil die Art dieser 
Entwicklung typisch für die zweite Gene- 
ration ist, für die schrittweise und inten- 
sive Auseinandersetzung der in den 
zwanziger und dreifiger Jahren unseres 
Jahrhunderts «Jungen» mit den Mei- 
stern, den Picasso, Braque, Léger, den 
Surrealisten, denen damals die gro8en 
Formerfindungen bereits geglücktwaren. 
Die Ausstellung setzte ein mit einem 
utrillohaften Stadtbild des Fünfzehnjäh- 
rigen, zeigte dann unter dem EinfluB von 
Van Gogh entstandene ländliche Still- 
leben und brachte dann die ganze, im 
einzelnen hochinteressante Auseinan- 
dersetzung mit der älteren Generation. 
Charakteristisch von Anfang an ist für 
Estève die handwerkliche Solidität und 
Sorgfalt, die zentrale Bindung an Farbe 
und Kolorismus. Sie ist bis in die Mitte 
der vierziger Jahre der Ausgangspunkt 
aller Darstellung, Figur, Gegenstand und 
Raum. Da8 die Auseinandersetzung im 
chronologisch rückläufigen Sinn voll- 
zogen wird, da8 erst in der Abgeschlos- 
senheit der im besetzten Paris verlebten 
Kriegsjahre die Konfrontierung mit Cé- 
zanne stattfindet, gehôrt ebenfalls zu 
den Besonderheiten dieses Weges. Die 
rhythmische Form bekommt von Cézanne 
her eine ganz neue Souveränität und 
Selbständigkeit, einedominierendeKraft, 
die auch durch die Nachkriegsbegeg- 
nung mit Bonnard nicht geschwächt 
werden kann. 1944 endlich ist es so weit, 
da Estève die Figur, an der er so lange 
festhielt, aufgeben mu. Wie ein Flu, 
dessen mehr und mehr anschwellende 
Wasser sich neue Bahnen durchs Erd- 
reich schaffen, so erzwingen sich nun 
bei Estève die Farben ihre eigenen, 
eigengesetzlichen Formwege. Zum Teil 
beginnen sie von den Bildrändern her 
zur Bildmitte zu wachsen - darin Polia- 
koff verwandt-; zum Teil überlagern sie 
sich, durch Transparenz prachtvolle Va- 
riationen erzeugend. Wirkt sich dieser 
Durchbruch am Anfang noch heftig aus, 
so bezeugten doch gerade die jüngsten 
Werke — in der Ausstellung im letzten 
groBen Saal - wunderschône Ausge- 
wogenheit und Reife. 

Der spannenden Malereiausstellung ge- 
genüber brachte die Gesamtausstellung 
Berto Larderas nicht sehr viel Neues. 
Die Ausstellung kam von Hamburg über 
Mannheim und Krefeld nach Basel - aber 
im wesentlichen ist dies bildhauerische 
Werk ja durch die letzte Biennale in 
Venedig und die Beteiligung an allen 
groBen Ausstellungen des in La Spezia 
geborenen Italieners, der seit langem in 
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Paris arbeitet und seit einiger Zeit in 
Hamburg unterrichtet, ja bekannt. Die 
über 34 Plastiken, deren früheste noch 
in der stilisierten Gegenständlichkeit und 
deren jüngste, im Gegensatz zu den 
übrigen, aus der kompakteren Bronze 
sind, wirkten im ganzen etwas eintônig,. 
Lardera variiert immer das gleiche Prin- 
zip: mit senkrecht und waagrecht inein- 
ander verzahnten Eisenplatten wird der 
Raum wegweiserartig skandiert. Üffnun- 
gen in diesen dünnen, zum Teil vegeta- 
bilisch, zum Teil in technischem Zahn- 
schnitt geformten dünnen Eisen- und 
Kupferplatten geben immerhin den Pla- 
stiken eine gewisse Leichtigkeit und 
Transparenz. Eine Anzahl von Gouachen 
begleitete die Ausstellung. m.n. 


Robert und Sonja Delaunay 
Galerie d'Art Moderne 
26. Juni bis 5. Oktober 


Als Auftakt und Kostprobe einer grôfie- 
ren Doppelausstellung von Robert und 
Sonja Delaunay, die von der Galerie 


d'Art Moderne als Wanderschau im. 


Herbst für Deutschland vorbereitet wird, 
gilt diese kleine Ausstellung, die nun in 
den beiden Räumen der Galerie «quel- 
ques œuvres» des Künstlerehepaares 
zeigt. Erfreulicherweise enthalten die 
beiden zahlenmäkig ungleichen Abtei- 
lungen - von Robert sind 9, von Sonja 
sind 20 Werke ausgestellt - jeweils we- 
sentliche Bilder. Das ist schon deshalb 
erfreulich, weil erst vor kurzem in der 
Moilliet-Ausstellung des Basler Kunst- 
museums wieder einmal auf den grofen 
und bedeutsamen Einflu8 aufmerksam 
gemacht wurde, den Delaunays Farbig- 
keit, die Rhythmisierüung von Farbe und 
Form für alle bedeutenden unter seinen 
Zeitgenossen gehabt hat. Wenn die Aus- 


stellung an sich auch zu kleinist, um den. 


Weg dieses bedeutenden Experimenta- 
tors der modernen Kunst deutlich zu 
machen (das hat als erster ja Rüdlinger 
1951 in der umfassenden Ausstellung in 
der Berner Kunsthalle getan), so wird 
doch immerhin einiges in Stichworten 
in Erinnerung gerufen: durch das wun- 
derschône kleine «Fensterbild» aus dem 
Jahr 1914 etwa, durch die «Formes cir- 
culaires», das ganz prachtvolle «Soleil, 
Tour, Aéroplane», einen späten «Eiffel- 
turm» (1924) und die «Coureurs» von 
1926. Unbefangener und noch konse- 
quenter als Léger hat Delaunay für das 


moderne Leben und seine Technik und” 


Bewegung spezifische künstlerische For- 
men gesucht. An die experimentellen 
Taten dieses «Pioniers» erinnert zu 
werden ist sicher gut. Sein Todestag 
jährt sich nun ja schon zum zwanzigsten- 
mal. 


: 


Cristallina AG 


Helvetia-Unfall, Zürich 


Marmor 


für Fassaden 


Marmorbrüche und Verkauf: 
Peccia TI, Telephon (093) 8 7804 


Verwaltung: 
C.-F -MeyerstraBe 14, Zürich 2, Telephon (051) 23 93 96 


Wir beraten Sie gerne und unverbindlich 


Schuhhaus Deiss, Basel 


XXXIV 


Sichtmauerwerk 


ergibt charaktervolle Fassaden. 
Schôn, unverwäüstlich, 
frostbeständig, absolut trocken 
(keine Kapillarwirkung). Anstrich 
fällt auf immer dahin. 
unglasiert (Typ Rustico) in den 
4 Naturfarben: rot, lederbraun, 
perlgrau, manganschwarz. 
glasiert (Typ Colour-Brick) in 
vielen Buntfarben. 

Dürfen wir lhnen unser Prospekt- 
material und Muster zustellen ? 


Ganz & Cie Embrach AG 
Keramische Industrie Embrach 
Telefon 051 /96 2262 

Techn. Büro Zürich Rennweg 35 
Telefon 051/277414 


Ohne Wasserspülung 
geruchlos 
Trocken- 
Desinfektions- 
verfahren 

Einfache Reinigung 


Weststr. 50/52 Tel. (051) 33 60 66 


Vespa 5 


die neue, verdeckte 
Espagnolette 


U. Schärers Sôhne 
Baubeschlägefabrik 


Münsingen 
Telephon (031) 68 1437 


Die Arbeiten seiner Witwe Sonja Delau- 
nay, die trotz ihrer 75 Jahre noch immer 
künstlerisch tätig ist und sogar von Paris 
zur Basler Vernissage flog, sind nicht 
nur dekorativer, sondern auch poeti- 
scher und weniger streng. Reizvoll sind 
besonders die kleinen Farbstiftstudien, 
die «Etude Bd. St-Michel» und die «Pris- 
mes Electriques » aus den Jahren 1913/14. 
Wenn sie mit diesen und späteren Ar- 
beiten zunächst den farbigen Kubismus 
ihres Mannes auf ihre Weise begleitete, 
so zeigen gerade die jüngsten Arbeiten 
eine schône und sensible Rhythmisie- 
rung farbiger Flächenin reinen, leuchten- 
den Farben. mn. 


Mode in Zeichnung und Graphik 
des 15. und 19. Jahrhunderts 
Kunstmuseum 

17. Juni bis 16. Juli 


Eine wirklich reizende und amüsante 
idee für eine thematische Ausstellung 
aus dem Kupferstichkabinett hatte des- 
sen Konservator, Dr. Hanspeter Landolt: 
die Mode. Zwar stammt der Begriff erst 
aus dem 17./18. Jahrhundert, und für die 
Meister der Frühzeit, für Schongauer, 
Meister E. S. oder die Stecher von Spiel- 
karten, war der AnlaB zur Darstellung 
einer «Gewandfigur» das interesse am 
schônen Material, am kostbaren Ge- 
wand und an der Charakterisierung von 
Stand und Charakter des Dargestellten. 


Niklaus Manuel Deutsch, Frau und Mädchen. 
Federzeichnung. Kupferstichkabinett der Of- 
fentlichen Kunstsammlung Basel 


ne 


Das Modische hingegen und das Be- 
dürfnis hat es wohl seit der paradiesi- 
schen Erfindung von Feigenblättern zu 
Bekleidungszwecken gegeben. Das The- 
ma jedenfalls hat dem Kupferstich Ge- 
legenheit gegeben, nicht nur groBe 
künstlerische Kostbarkeiten - wie etwa 
die Dürer-Zeichnungen (Venezianerin 
und Nürnberger Mädchen im Tanzkleid 
etwa), die herrlichen Zeichnungen von 
Urs Graf und Manuel Deutsch von allerlei 
geckenhaftem Krieger- und Weibervolk — 
auszustellen, sondern auch künstlerisch 
Zweitrangiges, aber in diesem Zusam- 
menhang eben AufschluRreiches und 
Amüsantes. Etwas zu kurz kommt der 
Besucher mit der Beschriftung. Denn 
nicht alle Künstler waren so genau mit 
den Etikettierungen wie Dürer (siehe 
oben angegebene Bildtitel), und was in 
kleinen Lebensbereichen in früheren 
Jahrhunderten eben schon aus Hut-, 
Haar- und sonstiger Tracht hervorging — 
Stand und Charakter der Dargestellten -, 
ist uns Heutigen ein Buch mit sieben 
Siegeln. So sollte man fast diese schône 
Zusammenstellung mitihren Spielkarten- 
leuten in Schnabelschuhen, den Trach- 
ten von Holbein, den prachtvollen 
FüBli-Blättern, den Kokotten von Con- 
stantin Guys, den Blättern der Franzo- 
sen, von Chodowiecki oder den Standes- 
trachten von Wenzel Hollar - die Reihe 
geht bis zu Toulouse-Lautrec und Bon- 
nard — nicht wieder in ihre Schachteln 
packen, ohne daraus ein kleines Hand- 
buch der Mode und der Kunst zu ma- 
chen, denn dasist diese charmante Aus- 
stellung. m.n. 


Chronique genevoise 
Sculptures en plein air 


Utiliser le Parc des Eaux-Vives pour y 
présenter les sculptures d'artistes con- 
temporains, voilà qui innove heureuse- 
ment à Genève. L'initiative de l'Associa- 
tion des sculpteurs de Genève ne peut 
donc qu'être très chaleureusement sou- 
tenue et encouragée, ceci d'autant plus 
que cette exposition était rehaussée par 
la présence de pièces signées Zadkine 
et Aeschbacher. 

Par ses aiguilles cristallines de granit 
qui marquent l'éclosion d'une esthétique 
audacieuse d'une rare plénitude, Aesch- 
bacher donnait d'emblée le ton. Ses trois 
«colonnes» situées à l'entrée se profi- 
laient sur le lac dans un dépouillement 
caractérisé par une grandeur solitaire et 
une austère monumentalité. Il n'est pas 
nécessaire, semble-t-il, de revenir ici sur 
les qualités souveraines de cet art tout 
d'économie de moyens, de densité, de 
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Gérard Musy, Sculpture, 1960 
Photo: Roger Gentina, Genf 


puissance à la fois close et rayonnante. 
Car il s’agit incontestablement de l'un 
des très grands sculpteurs contempo- 
rains. 

Avec le «Prométhée» de bois de Zadkine 
et sa «Belle servante», riches de la 
vigueur cubiste, nous revenons à une 
manière de sculpture figurative. Au reste 
cette antithèse entre figuratifs et abs- 
traits ne peut qu'être constante dans une 
telle exposition: d'un côté — et malgré la 
diversité d'inspiration et de puissance - 
la «Diane» de Probst, les nus de Malbine 
ou les animaux de Hainard. De l’autre les 
«abstractions» de Rouiller ou Pérusset. 
Et à mi-chemin, une série de réalisations 
qui vont du «Couple» de Goldschmid aux 
«Acrobates» de Bianchi, en passant par 
le «Coq» de Zünd ou la «Clé de sol» de 
Mme Moser-Blasco. 

Deux défauts majeurs cependant dans 
cette exposition de sculpteurs genevois: 
latrop grande abondance des pièces pré- 
sentées (on n'en comptait pas moins de 
soixante-douzel), et un certain manque 
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Karel Appel, Gouache, 1957 
Photo: Roger Gentina, Genf 


de sévérité dans le choix, qui nuisait au 
niveau général... Mais il ne faut pas le 
nier, outre Aeschbacher, c'est l'ensem- 
ble de la production de métal de Musy qui 
laissait la plus forte impression par son 
haut lyrisme et sa sobriété. Cette plas- 
tique très pure, qui tient dans une maïî- 
trise complète, s'exprimant pardes lignes 
dures et serrées, offre l'exemple parfait 
d'un style personnel. Un style qui s’épa- 
nouit au sein d'une autonomie sans 
cesse contrôlée par un artiste hautement 
exigeant. 


Karel Appel 

Quelques gouaches de Karel Appel à la 
galerie Moos éclatent avec cette vigueur 
et cette luminosité propres aux artistes 
dotés d'un riche tempérament. Appel, 
c'est une fête de couleurs denses et 
intenses. C'est aussi le monde d'une 
abstraction où les formes ne sont jamais 
prévues ou banales, mais étudiées, con- 
trôlées. 

Dans des dominantes bleues ou rouges, 
la surface chromatique unie est nette- 
ment délimitée. Un graphisme nerveux 
souligne ou divise les éléments à l'aide 
d'une craie grasse. Le trait s'épanouit 
dans une liberté d'où est absente toute 
gratuité. L'originalité de latouche comme 
celle de l'organisation de l'espace pic- 
tural témoignent d'une autorité vraie. 

Il semble que la gouache exalte la pureté 
de la palette d'Appel. Et les exemples 
d'œuvres dont la réalisation postérieure 
à l'huile fait du premier état un projet, 
permettent de douter d'un accomplisse- 
ment: la gouache possède plus de spon- 
tanéité, de fougue et d'enthousiasme que 
la toile achevée. C'est là ce qui fait l'éclat 
des peintures exposées. Et bien qu'on 
ait affaire à des créations inégales, la 
galerie Moos a eu la main heureuse en 
s'intéressant à la gouache d'Appel. 


Joan Miré. Œuvre graphique original 
Lorsque l'on pénètre dans une exposi- 
tion d'œuvres de Mir6, comme celle qui 
a lieu présentement à l'Athénée, on a 
beau connaître son style, on ne peut 
s'empêcher — devant la multitude — de 
songer tout d'abord à une série de tra- 
vaux d'enfants, avec toute la fraîcheur, 
la gaîté et la vivacité que cela comporte. 
Mais ce sourire cache quelque profond 
mystère. A la réflexion, à l'examen, on 
découvre dans l'œuvre de Miré des tré- 
sors d'imagination,unefinesse de formes 
sans banalité. C'est la leçon d'un art qui 
chante. 

Ceux qui croient —- face à ces petits mo- 
tifs jetés sur le papier, à ces dessins 
d'apparence si facile et presque relä- 
chée-avoir affaire aux automatismes des 
gribouilleurs de buvards pendant les 
conversations téléphoniques ont à la fois 
tort et raison. Tort parce que le «gri- 
bouillage» de Miro ne laisse rien au 
hasard et participe intensément de l'art 
le plus raffiné. Raison parce qu'un tel 
mode d'expression jaillit lui aussi des 
tréfonds d'un inconscient archétypique 
apte à traduire des signes porteurs de 
liberté et à retrouver la source des picto- 
graphes de toutes les civilisation primi- 
tives. 

Car c'est vraiment à la recherche d'une 
écriture — dans le sens propre — qu'est 
sans cesse le peintre. Ecriture dont la 
page s'étale en faisant songer au disque 
de Phaestos, aux hiéroglyphes de l'île 
de Pâques ou aux galets du Mas- 
d'Azil.. Le style de Miré possède un 
caractère définitif et une force de signi- 
fiance qu'il partage seulement avec les 
productions de la plus ancienne huma- 
nité. 

Œuvre de paradoxe qui allie le monde le 
plus vieux à la plus grande jeunesse 
d'esprit. ll en émane une joie exubérante. 
Et l'on y perçoit une âme dont la candeur 
n'est qu'un prétexte à plus de gravité. La 
poésie connaît de ces moments-là. Mi- 
chel Leiris en a admirablement retrouvé 
la note dans les délicieux petits poèmes 
dontil a émaillé le catalogue: «Joan Miré 
ou feu follet?» Henri Stierlin 


Glarus 


Drei Glarner Malerinnen 
Kunsthaus 
11. Juni bis 9. Juli 


Man wird nachgerade in Kauf nehmen 
müssen, daf mit der Zeit auch die letzten 
Reste gegenstandsgebundener Kunst in 
den grofen Sog der Abstraktion geraten, 
ja auch jene Kräfte schweizerischen 
Kunstschaffens, die sich in früheren 
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Werken nochinrealistischer Form äuBer: 
ten, heute konvertieren. Wo in früheren 
Zeiten ein Stilwandel bestenfalls im 
Laufe eines langen Lebens spürbar wur- 
de, wird heute vom Betrachter in bezuo 
auf Neuorientierung des Werturteils 
eine Sisyphusarbeit gefordert. 

Lill Tschudi, geboren 1911 in Schwanden 
(Glarus) und heute dort noch ansässig, 
holte das Rüstzeug für ihren künstleri- 
schen Beruf vorwiegend in Paris und au 
zahlreichen Auslandreisen. Die Nähe 
von Fernand Léger (von dem sie Korrek- 
turen erhielt) sowie ihres geistigen Leh- 
rers Severini veranlafit sie vorerst zur 
Straffung von rhomboiden Formelemen- 
ten, aus denen dann, vor allem in den 
Ülbildern, eine Art futuristischer Bewe- 
gungsstil entsteht. Die Linolschnitte, die 
wir als ihre stärkere künstlerische Lei- 
stung bezeichnen môchten, verharren 
wohl noch in einer stilisierten Naturvor- 
lage, sind aber in Ideenwelt, Originalität 
im Thematischen und in der Eigenwillig- 
keit des Formalen führend. 

Greta Leuzinger, geboren 1911 in Glarus 
und jetzt in Zürich ansässig, legt sich auf 
die zweidimensionale Ausdehnung fest. 
Ein Rot oder Blau leuchten aus dem 
tachistischen Spiel vorwiegend dunkler 
Werte als farbige Kostbarkeiten hervor, 
oder dann wird auf mauerweiBem Grund 
der Flügelschlag des Pinsels oder der 
Wurfdes Palettenmesserszueinem Ideo- 
gramm eingefangen. Im «Giornata d'una 
farfalla» oder im «Mückentanz» sowie im 
«Fernen Osten» werden Einflüsse aus 
der amerikanischen Gruppe um Pollock, 
Tobey und Walker sichtbar. Die Dinge 
haben sich also von der darstellenden 
Kunst in den Bereich künstlich geschaf- 
fener Mikro- oder Makrostrukturen ver- 
schoben. 

Maly Blumer, geboren 1906 in Maggio bei 
Como, seit 1924 dagegen in Basel ansäs- 
sig, präsentiert uns ein reiches, brillan- 
tes Œuvre, das die enge Stilisierungihres 
früheren Konstruktivismus gesprengt 
und sich zu freier Formgebung entfaltet 
hat. Der Gesamtaspekt ist wohl abstrakt, 
getragen von einer raffinierten Farbab- 
stufung. Hie und da findet man noch 
Gestalten und Gestaltungen in Binnen- 
zeichnung, in denen naturalistische Ru- 
dimente deutlich werden. Die anspruchs- 
vollen Werke von Maly Blumer, ihre 
Wirkung und Würdigung erfordern die 
Mitarbeit des Betrachters, die aber 
reichlich belohnt wird durch das Bild 
einer eigenwilligen Künstlerpersônlich- 
keit. Br." 
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Leichte, geräuscharme Schenker Raffstoren 


us 


Emil Schenker AG, Schônenwerd SO ‘064 31352 


N À 


Schenker Lamellenstoren haben sich tausendfach 
bewährt und sind bekannt für beste Qualität 

und einwandfreies Rünktionieren. Trotzdem wurde 
nochmals verbessert — nochmals eine bedeutende 
Neuerung lanciert: Die Lärmverminderung. 

Die unangenehmen Stôrgeräusche, das metallene 
Zirpen, hat Schenker praktisch ausgeschaltet, indem 
statt wie bis anhin Stahlband-Aufzüge, nun syn- 
thetisch gewobene Textilbänder verwendet werden. 
Diese laufen weich und ruhig und verleihen der 
neuen Schenkerstore eine unerhôrte Robustheit. Die 
Stahlbandbrüche und die damit verbundenen 
Reparaturen sind nun ausgemerzt und die Lebens- 
dauer entscheidend vergrôssert worden. 

Verlangen Sie für Ihr nächstes Bauvorhaben Unter- 
lagen über die neue «REFLEX MIT TEXBAND» 

von der Fabrik oder von einer unserer Vertretungen 
in Basel, Bern, Genf, Lausanne, Lugano, Luzern, 
Neuenburg, Solothurn, St. Gallen, Winterthur, Zürich. 


Wir fabrizieren: 


Sanitäre Apparate 


Spültische, Lavabos usw. 


Glasierte Steingut- 
Wandplatten 


weiss, crème und farbig 


Steinzeug- 
Bodenplatten 


Steinzeug-Mosaik 


Ziegel und 
Backsteine 


Elektroporzellan 


Man sieht es Fritzli an: Sauberkeit macht gute Laune! Es ist uns 
heute aber auch leicht gemacht, die hygienischen Ansprüche mit 
unserem natürlichen Verlangen nach Wohlbefinden und Lebens- 
freude zu verbinden. Keramische Apparate aus Sanitärporzellan 
sind das Stichwort. Kennen Sie die neuen Modelle? Sie sind form- 
schôn, an allen Stellen leicht zugänglich und daherleichtzureinigen. 
Mit dem grossen Becken, dem Spritzrand und den ausreichenden 
Abstellflächen entsprechen sie den Wünschen des Alltags. Apparate 
aus Sanitärporzellan erfreuen das Auge und vermitteln ein Gefühl 
der Sauberkeit und Frische. 


Verkauf durch den Sanitär-Grosshandel. 


AG für Keramische Industrie Laufen 
Tonwarenfabrik Laufen AG 
Tel. 061 896711 


ein Zentrum der keramischen Industrie 


Der neue Waschtisch SARINE aus 
Sanitärporzellan, in drei Grôssen, 
weiss oder farbig erhältlich. 
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Ausstellungskalender 
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Basel 


Bern 


Frauenfeld 


Fribourg 


Genève 


Glarus 


Heiden 


Lausanne 


Lenzburg 


Locarno 


Luzern 


St. Gallen 


Schaffhausen 


Thun 


Zürich 


Museum für Vôlkerkunde 
Gewerbemuseum 
Galerie d'Art Moderne 
Galerie Beyeler 


Kunsthalle 
Galerie Verena Müller 
Galerie Schindler 


Rathaus 
Galerie Gampiroë 


Musée d'Art et d'Histoire 


Musée Rath 
Athénée 
Galerie Elphenor 


Kunsthaus 


Kursaal-Galerie 


Galerie l'Antracte 


Schloë 
Galerie Rathausgasse 


Galleria La Palma 


Galerie an der ReuB 
Galerie im Ronca-Haus 
Galerie Rosengart 


Kunstmuseum 


Museum zu Allerheiligen 
Munot-Galerie 


Kunstsammlung 
SchloB Schadau 


Kunsthaus 
Kunstgewerbemuseum 


Graphische Sammlung ETH 
Helmhaus 
Strauhof 


Galerie Suzanne Bollag 
Haller-Atelier 

Galerie Daniel Keel 
Galerie Lienhard 


Orell Füssli 
Rotapfel-Galerie 


Galerie am Stadelhofen 


Zürich 


Geldformen und Zierperlen der Naturvôlker 
Plakatsammlung des Gewerbemuseums 
Robert und Sonja Delaunay 

Larionov - Gontcharova 


Otto Tschumi 
Cuno Amiet - Paul Mathey 
Internationale Originalgraphik 


Hans Brühimann 
Harry Thubron 


Art et Liturgie 61 


Antoni Clavé 
Dunoyer de Segonzac - Maurice Utrillo 
Jean-Claude Stehli 


Gruppe Réveil, Zürich 


Gustav WeiB 
Heini Waser 


André Dubois - Francis Bugnard 


Aargauische Kunstschätze in Gold und Silber 
Gertrud Hürlimann 


Das Tagebuch von Charlotte Salomon 
Felice Filippini 


Hans Erni 
Rudolf Mumprecht - Rolf Luethi 
Picasso. Gemälde 1950-60 


30 junge Deutsche 


Herbert Boeckl 
H. G. Kägi 


X. Schweizerische Ausstellung alpiner Kunst 


Panorama der Stadt Thun von Marquard Wocher - 
Schweizer Kleinmeister des 18. und 19. Jahr- 
hunderts 


Henri Laurens 


Oskar Schlemmer und die abstrakte Bühne 
Aus Zelt und Wigwam. Indianer Nordamerikas 


Handzeichnungen alter Meister aus dem Berliner 
Kupferstichkabinett 


Pierre Baltensperger - Max Frühauf - Friedrich 
Kuhn — Carl Jakob Wegmann 


Geneviève Seippel — Elfriede Eckinger - Beatrice 
Guyer — Elisabeth Bider 


Contrastes III 
Lea Zanolli- Josef WyB - Arnold Zürcher 
Expressionismus 


Consagra 
Präkolumbianische Kunst 


Peter Herbener 


Rosmarie und Thomas Dubs - C. U. Barth - Bruno 
Weber 


Hans Brühimann 


7. Mai — 29. Oktober 

5, August - 20. August 
26. Juni - 5. Oktober 
15. Juli — 30. September 

8. Juli — 3. September 


19, August — 10. September 
4, August — 31, August 


9, Sept. - 1. Oktober 
13. August- 1. September 


25 juillet — 3 septembre 
10 juin - 13 août 

20 juillet  — 12 septembre 
11 août - 15 septembre 


27. August - 24. September 


16. Juli - 23. August 
27. August - 30. September 


22 juillet  -24 août 


12. Juni — 29. Oktober 
19. August — 10. September 


22. Juli - 15. August 
19. August- 9. September 


12. August — 10. September 


29. Juli - 26. August 
1. Juni — 30. September 
23. Juli — 16. September 


20. August 1. Oktober 


14, Juli - 12. August 

25. Juni - 13. August 

10. Juni _- September 
10. Juni u September 
3. Juli - 13. August 

18. Juni - 27. August 

16. Mai - 27. August 

17. Juni - 20. August 

28. Juli - 80. August 


23. August — 10. September 


5. August- 6. September 


3. Juli - 15. September 
20. Juli - 31. August 
24. Juli - 19. August 


23. August — 16. September 
26. August — 23. September 
8. Juli - 19. August 


6. Juli - 18. August 


Schweizer Baumuster-Centrale SBC, Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 


TalstraBe 9, Bôrsenblock 


ER 


ständig, Eintritt frei 
8.30-12.30 und 13.30-18.30 Uhr 
Samstag bis 17 Uhr 


180 * 


Kumi Sugaï, Mars, 1961 


Grenchen 


2. Internationale Triennale 
für farbige Originalgraphik 
Parktheater 

17. Juni bis 22. Juli 


Diese zum zweitenmal durch den Kunst- 
verein Grenchen organisierte Ausstel- 
lung basiert auf dem freien Wettbewerb. 
Es werden keine Künstler eingeladen; 
alle eingesandten Werke werden einer 
internationalen Jury vorgelegt (1961: 
Prof. Dr. B. Degenhart, München; Dr. 
Hp. Landolt, Basel; J. Lassaigne, Paris), 
die in ihren Entscheiden nur die techni- 
sche Ausführung und den künstleri- 
schen Gehalt der Werke berücksichtigt. 
Obschon der freie Wetthbewerb leicht zu 
zufälligen Schwerpunkten führen kann, 
lieB sich feststellen, da es in dieser 
Ausstellung wenig Gruppierungen um 
starke Persônlichkeiten gab. Die Aus- 
nahme bildete beim Holzschnitt die 
Schule Grieshabers. Der Eindruck war 
entsprechend vielfältig. Preise erhielten 
Kumi Sugai, Fritz Harnest, Johnny Fried- 
länder, Rudolf Mumprecht, Arthur Luiz 
Piza und John Ross. 

Augenfällig wurden jedoch zwei Er- 
scheinungen, die beide den Problem- 
kreis der Techniken berühren, sich aber 
gegensätzlich sind. Viele der ausgestell- 
ten Arbeiten näherten sich in ihrer Er- 
scheinungsform der Malerei. Aus der 
technisch vollendeten Vorbereitung der 
Steine und Platten und deren groker 
Zahl resultierten Blätter, denen, obschon 
sie von groBer Sicherheit in der Farb- 
gebung und sorgfältigem Bedenken der 
drucktechnischen Gegebenheiten zeu- 
gen, doch die typischen Eigenheiten der 
Lithographie und des Kupferdruckes ab- 
handen gekommen sind. Ob dies künst- 


lerische Absicht war oder absichtlich 
zum Zwecke des «Bildhaft-machens» 
dieser noch preisgünstigen und sehr ge- 
fragten Kunstgattung erfolgte, bleibe da- 
hingestellt. 

Entgegenlaufend zur Übersteigerung 
dieser beiden klassischen Techniken be- 
merkte man bei Graphikern verschiede- 
ner Länder eine Suche nach neuen Ge- 
staltungsmitteln. Man spürte das Be- 
streben, aus Überkommenem auszubre- 
chen. Keiner dieser Versuche schien 
aber so weit gediehen zu sein, da man 
von einer neuen Technik sprechen 
kônnte. Das Endresultat lag meistens 
nahe beim Flach- oder Prägedruck. Ge- 
lungen war das Blatt «Eggs on a Plate» 
von Gerry Richards. Sein Stilleben wurde 
von den Umrissen der Elemente entspre- 
chenden Teilplatten gedruckt, ohne ma- 
terielle Behandlung des Raumes. Das 
Papier war Bildträger und zugleich Ele- 
ment der Komposition. Alle diese Ver- 
suche erschienen erfreulich frisch im 
Vergleich mit gewissen übersteigerten 
Arbeiten in der Litho- und Kupferdruck- 
technik. 

Die Ausstellung zeigte, da8 der farbigen 
Graphik noch sehr viele Môglichkeiten 
offen sind. Man ahnte jedoch auch, daf 
eine gro$e Gefahr darin liegt, wenn sie 
ihre Charakteristiken aufgibt. Es ist von 
gro8em Wert, dafi durch die Triennale 
von Grenchen die Môglichkeit geboten 
ist, in regelmäRigen Abständen eine 
Übersichtzu gewinnen. André Kamber 


Lausanne 


La Nouvelle Ecole Européenne 
Galerie Kasper 
du 30 mai au 10 juillet 


Fondée à Lausanne l'an dernier, la Nou- 
velle Ecole Européenne compte actuelle- 
ment quelque deux cents membres des 
différents pays du vieux continent. Sa 
première manifestation a eu lieu à An- 
vers ce printemps, sous la forme d'une 
exposition collective qui a été ensuite 
présentée en Suisse à la Galerie Kasper. 
Non figuratif, le mouvement groupe es- 
sentiellement les représentants des plus 
jeunes tendances, qu'il s'agisse des dis- 
ciples du mouvement italien «Spatia- 
lisme» fondé par Fontana, ou des repré- 
sentants de la nouvelle Ecole espagnole, 
par exemple. L'intérêt d'une telle concen- 
tration n'est pas du reste dans les ten- 
dances, mais bien plutôt dans la diver- 
sité des tempéraments d'artistes géné- 
ralement doués et avides de sensations 
neuves, soucieux, vraisemblablement, de 
se créer un nouveau champ d'expansion. 
C'est dire que si nous les voyons ici ras- 
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semblés dans le même parti-pris de non- 
figuration, ils ne sont pas prisonniers 
d'une formule rigide, et que l’on peut 
s'attendre, de la part de la plupart d'entre 
eux, à de bien autres découvertes. 

Pris au point où ils ont provisoirement 
abouti, ils révèlent ou confirment nombre 
d'éléments intéressants. C'estle cas des 
Espagnols Argimon dont le tellurisme 
joue sur des variations de gris et de 
noirs, Tharrats qui dans des matières 
nourries et un large dessin fait vibrer 
des chatoyances brun, roux et noir, et 
Tabara qui, exception ici, use d'un des- 
sin décoratif classique pour élaborer de 
somptueux panneaux, véritables pièces 
d'orfèvrerie en trompe-l'œil. Chez les 
Italiens, Nigro séduit par l'élégance des 
lacis multicolores par lesquels il occupe 
l'espace; Bonalumi, plus austère, met 
tout l'accent sur des formes simples en 
relief,tandis que Carmi, Bacciet Barisani 
restent avant tout de bons coloristes. Le 
Belge Verstockt fait preuve d'un tempé- 
rament puissant dans une composition 
où des cratères bruns s'ouvrent sur des 
étendues d’une polychromie soutenue. 
Chez les Allemands, Bartels, Anya Dek- 
ker, Fathwinter, Hünerfauth sont surtout 
à retenir, tandis que les Suisses sont 
fort bien représentés par les collages en 
relief de Denise Madin, le style original 
de Schoder,les panneaux noirs de Leu- 
zinger et les très belles polychromies de 
Marti. 

En sculpture, excellent bas-relief de 
bronze noir de Droste, G. Px. 


Luciano Gaspari 
Galerie de l'Entracte 
du 24 juin au 24 juillet 


Excellente exposition qui a révélé au 
public lausannois un peintre vénitien du 
plus grand intérêt. Professeur à l'Aca- 
démie des Beaux-Arts de Venise et à 
l'Ecole Supérieure d'«lndustrial Design» 
de la même ville, Gaspari, qui participa 
à toutes les Biennales vénitiennes, a ac- 
cumulé les récompenses et les distinc- 
tions. Il n'en est pas moins resté par- 
faitementindépendant dans sa recherche 
et nous révèle une œuvre forte et origina- 
le,élaborée avec l'assurance d'un peintre 
doué d'un remarquable métier. Il habite 
visiblement un monde créé à l'image de 
sa sensibilité, dont les éléments sontnés 
peut-être de l'enchaînement de ses re- 
cherches plastiques, mais qui serait 
sans valeur s’il ne s'était arrangé pour y 
instiller l'essentiel des préoccupations 
qui nourrissent sa vie intérieure. Dans 
de vastes compositions souvent très 
épurées, d'une écriture très elliptique et 
suggestive, rigoureusement non figura- 
tive, il se montre ayant dépassé tous les 
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problèmes formels, en étroite commu- 
nion avec la nature considérée dans ses 
aspects essentiels. Certaines d'entre 
elles, bien que traitées à l'huile dans d'as- 
sez grandes dimensions, ont la fluidité, 
les transparences, la finesse du trait des 
lavis japonais, et aussi tout leur pouvoir 
évocateur. La forme, suggérée comme 
par le gonflement de matières impal- 
pables, semble vouloir prendre la me- 
sure de l'infini. Ailleurs, dans des ma- 
tières plus denses, des harmonies colo- 
rées chatoyantes et marquées d'une 
sourde vitalité dégagent toutes les sé- 
ductions complexes et un peu ambiguës 
d'une tendresse violemment ressentie. 
Mais toujours, nous restons sous l'em- 
prise d'une personnalité réellement at- 
tachante. G'Px 


Lugano 


La femme tessinoise dans le portrait 
Villa Ciani 
Avril|mai 


Le programme de cette vaste exposition, 
organisée par les dames du Lyceum, 
étant restreint aux œuvres d'artistes 
tessinois, n'était pas sans présenter des 
difficultés considérables. Le Tessin, ré- 
gion pauvre, plus rurale que citadine et 
n'ayant pas eu de bourgeoisie particu- 
lièrement active et riche, ne pouvait 
offrir un panorama très varié et d'une 
qualité toujours égale dans ce secteur 
plutôt restreint des arts. Les œuvres 
les plus anciennes remontaient au XVIII° 
siècle avec quelques beaux portraits 
de Petrini et de son atelier. Au siècle 
suivant on pouvait retenir quelques œu- 
vres de Rinaldi, un ou deux portraits 
d'un réalisme touchant de Ciseri et sur- 
tout toute une suite de très intéressants 
portraits naïfs des peintres paysans des 
vallées locarnaises, souvent d'un pri- 
mitivisme inattendu. Avec la fin du 
XIX° siècle la lignée du portrait com- 
mence à se brouiller: il n'y a que quel- 
ques belles peintures de Franzoni à re- 
marquer, dans lesquelles cependant la 
figure humaine ne constitue qu'un pré- 
texte pictural très raffiné. Au XX: siècle 
le provincialisme du Tessin apparaît 
dans toute son évidence. Le portrait 
n'est plus qu'un artisanat de société 
ou d'occasion dont l'élaboration formelle 
est très réactionnaire par rapport aux 
courants artistiques européens con- 
temporains. Le Tessin ne connaît pour 
ainsi dire pas d'analyse expression- 
niste du sujet, pas de décomposition 
cubiste, pas de néo-classicisme. On 
retrouve une certaine force, exprimée 
avec des moyens grossiers chez Foglia 


et une atmosphère élégiaque dans 
quelques figures féminines de Pietro 
Chiesa. Ce dernier, d'ailleurs, terminait 
cette suite d'illustrations de la femme 
tessinoise à travers presque trois siècles. 

G. Sch. 


Luzern 


Schweizerische Kunstausstellung 
Kunstmuseum 
24, Juni bis 30. Juli 


Aus Anla8 der nach dem üblichen Inter- 
vall von fünf Jahren wieder veranstalte- 
ten Kunstausstellung ist es zweifellos 
interessant, den von Guido Fischer ver- 
faRBten Text des Katalogvorwortes teil- 
weise zu zitieren: «Mit dem Reglement 
vom 2. Februar 1889 ermôdglichte der 
Schweizerische Bundesrat die Veran- 
staltung von nationalen Kunstausstel- 
lungen, zu deren Beschickung alle 
Schweizer Künstler berechtigt sind. Im 
Verlauf der letzten Jahrzehnte entwik- 
kelte sich die Schau auf Kosten des Qua- 
litätsniveaus derart in die Breite, daf sie 
zu einer künstlerisch fragwürdigen Ge- 
wohnheit wurde. Namhaîfte Künstler di- 
stanzierten sich immer ôfter von der 
gebotenen Ausstellungsmôglichkeit und 
ôffneten damit das Tor für Maler und 
Bildhauer von geringerem Gewicht. 
Schon im Jahr 1946 unternahm das Eid- 
genôssische Departement des Innern 
den Versuch, der Ausstellung durch 
eine qualitative Konzentration wieder ein 
überzeugendes Gesicht zu geben. Die 
seitherigen Ausstellungen standen im 
Zeichen des Suchens nach einer neuen, 
einerseits den Bestimmungen des eid- 
genôssischen Reglements, anderseits 
den heutigen ästhetischen und qualita- 
tiven Forderungen entsprechenden Form. 
Der Schweizerische Kunstverein un- 
ternahm es, anläRlich der von ihm im 
Jahr 1956 im Auftrag des Departements 
des Innern veranstalteten schweizeri- 
schen Kunstausstellung, die Tätigkeit 
der Jury selbst der Beurteilung durch 
die Offentlichkeit zu unterstellen, indem 
die Ausstellungsbesucher nicht nur die 
angenommenen, sondern auch die refü- 
sierten Arbeiten besichtigen konnten. 
Die Demonstration fiel so eindeutig zu- 
gunsten der Jury aus, da8 die Frage 
,juriert oder juryfrei?' für längere Zeit in- 
aktuell gewordenist. Eine Forderung des 
bestehenden eidgenôssischen Regle- 
mentes hat die schweizerische Kunst- 
ausstellung zu erfüllen: Jedem Schwei- 
zer Künstler und jedem seit einer be- 
stimmten Zeit in der Schweiz nieder- 
gelassenen ausländischen Künstler muñ 
Gelegenheit gegeben werden, seine Ar- 
beiten einzusenden.» 
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So weit eine Reihe von Hinweisen Guido 
Fischers, die die Struktur dieser künst- 
lerischen Einrichtung veranschaulichen. 
Hinzugefügt sei, daB diesmal das Eid- 
genôssische Departement des Innern 
die GSMBA mit der Durchführung und 
Jurierung betraut hat. Wir stehen nun 
angesichts der im künstlerischen Volks- 
mund als «Nationale» bezeichneten 
Schau-in der vertreten zu sein das sehn- 
suchtsvolle Ziel ungezähiter Künstler 
ist — vor der Frage, inwieweit wir diese 
Institution bejahen und den in Luzern 
offenbarten Niederschlag anerkennen 
sollen und kôünnen. In der Pressenotiz 
stand zu lesen, da diese Kunstausstel- 
lung, zu der jeder angenommene Künst- 
ler drei Arbeiten einzusenden hatte und 
die ferner einzelne stärkere Werkgrup- 
pen von Eingeladenen zeigt, eine über- 
sichtliche Schau garantiert, die Stand 
und Tendenzen der gesamtschweizeri- 
schen Kunst anschaulich vertritt. So Iôb- 
lich die Absicht dieser periodisch wie- 
derkehrenden Veranstaltung ist: sie ver- 
mag nicht über die Unzulänglichkeit hin- 
wegzutäuschen, da sie nie imstande 
sein wird, einen schlüssigen Überblick 
über die Entwicklung der schweizeri- 
schen Kunst zu bieten, weil eine ganze 
Reihe Prominenter ihr fern- und wage- 
mutige Experimentatoren unter Umstän- 
den auf der Strecke bleiben, wenn sie 
den Vorstellungen der jeweiligen Jury 
nicht entsprechen. Diesmal bot aller- 
dings einer der extremsten Tachisten, 
Alexandre Rochat aus Genf, Mitglied der 
Jury, Gewähr dafür, da immerhin 
Künstler seiner Richtung — soweit sie 
sich überhaupt gemeldet hatten — Auf- 
nahme in der Ausstellung fanden. Wie 
einzelne Jurymitglieder zweifelsfrei be- 
kundeten, waren sie hinsichtlich kühner 
Versuche kaum vor schwerwiegende 
Probleme gestellt, weil diese Versu- 
che ganz einfach nicht existierten. Soll 
man daraus den etwas deprimierenden 
Schlu8 ziehen, da die Ausstellung just 
doch den richtigen Querschnitt durch 
das schweizerische Kunstschaffen bie- 
tet, das eben nur in vereinzelten Fällen 
Hôhenflüge verzeichnet? Ist sie also in 
diesem Fall das getreue Abbild der 
Schweizer Kunst? 

Mit dieser Frage befinden wir uns schon 
mitten in der Beurteilung und Abschät- 
zung. Die Ausstellung hat ein hohes 
Durchschnittsniveau, und die 182 teil- 
nehmenden Künstler mit ihren insge- 
samt 612 Werken (angemeldet haben 
sich über 800 Künstler mit rund 5500 Ar- 
beiten!) bieten ein abwechslungsreiches, 
zum Teil interessantes Panorama, aber 
beileibe keine groBen Überraschungen. 
Die Jury hat tadellos gearbeitet, und die 
Bilder und Plastiken sind ausgezeichnet 
gehängt oder aufgestellt. Mehr als die 
Hälfte der Ausgestellten sind abstrakte 


182* 


Otto Müller, Relief |. 58. Bronze 


2 
Oscar Wiggli, Skulptur 
Photos: Peter Ammon, Luzern 


Künstler. Es handelt sich nicht nur um 
ein quantatives Übergewicht, sondern 
auch umeine Manifestation des spannen- 
deren Kunsthbemühens, dem ein grofer 
Teil der Gegenstandskünstler nichts 
Gleichwertiges entgegenzusetzen hat. 
Kaum sieht man bei ihnen eine neuartige 
figürliche Komposition, und der Frauen- 
akt scheint vôllig ausgestorben zu sein. 
Lauter Stilleben oder stillebenhafte 
Landschaften. 

Diesmal stellen wiederum — wie schon 
an vielen Veranstaltungen der letzten 
Zeit - die Tachisten oder tachistenähn- 
lichen Maler das überwiegende Kontin- 
gent, aber merkwürdigerweise sind es 
nur wenige, die unsere Gemüter heute 
noch zu erregen vermôgen; nicht einmal 
grofe wild bekleckste Leinwänder kôn- 
nen unsirritieren oder zu Protest heraus- 
fordern. Es fehlt auch eine ganze Anzahl 
leidenschaftlicher Tachisten. Samuel 
Buri, Helen Dahm, Werner Otto Leuen- 
berger, Werner von Mutzenbecher, Mar- 
cel Schaffner, Paul Stôckli sind die we- 
sentlichsten Vertreter dieser informellen 
Malerei. Daneben behaupten sich die 
ornamentalen Abstrakten, wie René 
Acht, Lenz Klotz, Hans Schärer, Hans- 
ruedi Schiess, Hans Stocker und 
Charles Wyrsch, mit zum Teil sehr über- 
zeugenden Werken. Als einziger Sur- 
realist ist der kürzlich verstorbene Wal- 
ter J. Moeschlin mit allerdings fast 
realen Landschaften vertreten. Bei den 
Konstruktivisten sind die Qualitätsunter- 
schiede sehr gro. Jean Baier, Theo 
Eble, Leo Leuppi, Charles-François Phi- 
lippe zeigen übliche Talentproben; aller- 
dings scheint Leuppi einen merkwürdi- 
gen Weg zu beschreiten. Der als Gast 
eingeladene Richard P. Lohse bestätigt 
mit den zehn starkfarbigen Bildern er- 
neut, wie gerechtfertigt seine Unabläs- 
sigkeit der malerischen Sendung ist. 
Die lebenszugewandte Leuchtkraîft sei- 
ner Werke strahlt dieselbe Intensität aus 
wie die Bildrechnung, die der Maler mit 
Hingabe und Leidenschaft beherrscht. 
Die mehr oder minder abstrahierenden 
Gegenstandsmaler, in deren Reihen 
wiederum viele geschätzte Persônlich- 
keiten fehlen, zeigen glaubwürdige Bil- 
der: Jean Beyeler, Hanny Fries, Adolf 
Funk, Marietta Gullotti (besonders 
schôn), Franz Max Herzog, Adrien Holy, 
Franz Hurschler (originelle Aquarelle), 
Georges Item, Charles Meystre (hat sich 
hervorragend entwickelt), Ernst Morgen- 
thaler, Bruno Nizzola, Willi Oppliger, 
Gustav Stettler, Carlotta Stocker, Henry 
Wabel, Rolf Meyerlist, Hans Remond. 
Elisabet Giauque und Johanna Nissen- 
Grosser haben textilgerechte und künst- 
lerisch wertvolle Tapisserien beige- 
steuert. 

Bei den Bildhauern vermift man einige 
Exponenten von Stilrichtungen, die sich 
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internationale Geltung verschafften. Im- 
merhin werden Arnold d'Altri, Trudi 
Demuth, Hans Josephsohn, Robert 
Lienhard, Silvio Mattioli, Otto Müller, 
André Ramseyer, Erwin Rehmann, Oscar 
Wiggli ihrem Ruf als nicht der Natur- 
anschauung verpflichtete Plastiker ge- 
recht, während Louis Conne, Peter 
Hächler, Eugen Häfelfinger, Marcel Pe- 
rincioli, Eduard Spôrri und Franz Fischer 
mit innerhalb ihrer Werkreihe sehr unter- 
schiedlichen Arbeiten erscheinen. Die 
prononcierteste Persônlichkeit dieser mit 
der menschlichen Figur schaffenden 
Bildhauer ist zweifellos der über achtzig- 
jährige Jakob Probst. 

Die verwirrende Anhäufung derart hete- 
rogenen Kunstgutes kann wohl nie ganz 
befriedigen. Das Odium des Messearti- 
gen wird immer nachklingen. Die Anein- 
anderreihung — wiewohl diesmal ge- 
schickt dosiert und durch Abwechslung 
schmackhafter gemacht- ermüdet nicht 
nur, erschwert den visuellen Vergleich, 
der eventuell nützlich wäre, und degra- 
diert das einzelne Kunstwerk zum Be- 
standteil eines künstlich entstandenen 
Gefüges. Das Monstrôse wird nahezu 
suspekt. Es ist, als ob die Vielfalt den 
Mangel an teilweisem Ideenreichtum 
ausgleichen sollte. Und wer vermag denn 
überhaupt so viel Kunst auf einmal zu 
genieBen, wo doch ein einzelnes Werk 
für eine intensive Betrachtung genügen 
würde? Diese Einwände sind um so be- 
rechtigter, als es diesmal nicht um die 
Abvwicklung eines Programms geht, das 
eine neue künstlerische Âra einleiten 
sollte. Hans Neuburg 


Schaffhausen 


Karl Hosch 
Museum zu Allerheiligen 
25, Juni bis 6. August 


Was die Geburtstagsausstellung im 
Helmhaus 1960 über den damals sech- 
zigjährigen Karl Hosch aussagte, das 
bestätigt die Schaffhauser Schau von . 
nicht ganz 50 Bildern in eindrücklicher 
Weise: daR dieser Maler spontan das 
sinnliche Erlebnis von Farbe und Licht 
einzufangen und zu formen weifB. Die 
Gemälde der letzten Jahre zeigen, daf 
die Verwandlung von Landschaft und 
Menschengestalt in das sinnliche Mate- 
rial starker, oft ungebrochener Farben 
mit gesteigerter Heftigkeit vorgenommen 
wird, so dafi man an die Fauves als Ah- 
nen dieser Kunst zu denken geneigt ist. 
Anderseits dienen die Farben besonders 
im Porträt (wohl nicht zufällig gibt es 
fast nur weibliche Bildnisse!) unmittel- 
bar auch der Aussage, und zwar treffen 


Ob drei, dreissig oder sechzig festliche Kerzen brennen — 
drei Generationen erfassen instinktiv die wohltuende 
Atmosphäre der zeitlos modernen Wohneinrichtung. 
Wir betonen: instinktiv. Denn hier lässt sich angenehm 
leben. Der Tisch grossflächig, edel im Holz und sorg- 
fältig gearbeitet; die Stühle komfortabel und leicht 
federnd; die Korpusmôbel, individuell kombinierbar aus 
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Elementen mit Schubläten, Schiebe- oder Flügeltüren, 
auf der Rückseite so gearbeitet, dass sie auch frei im 
Raum stehen kônnten. Kurz, alles Gefährten, mit denen 
sich gut.und gerne wohnen lässt. 

Der Kundenkreis für Teo Jakob-Môbel umfasst alle 
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Mit VGB-B 355 


gegen 


Schlüsselverlust 


gesichert 


Schlüssel 


Feder gegen 
Schlüsselverlust 


A 
B 


Rasch lieferbar: Das bewährte Einsteckschloss B 357 
mit verstärkter Kunststoff-Falle. Die geräuschlose 
Kunststoff-Falle des B 357 hilft entscheidend mit im 
Kampf gegen den Wohnlärm. 


Das bewährte VGB-Einsteckschloss B 355/60/18 mit 
niederer Falle bringt neue entscheidende Vorteile. 
Für Hausbesitzer und Mieter: 

Dank sinnvoller Konstruktion gegen Schlüsselverlust 
gesichert. Schlossfalle bombiert — einwandfreies 
Schliessen. 

Für den Schreinermeister: 

Schlossfaile mit Deckplatte bündig. Keine Handarbeit 
mit dem Stechbeitel. Profilriegel — verbesserte Riegel- 
tour. Wechsel aus einem Teil — leicht einlegbar. 

Für den Architekten: 

Besser schliessende Türen, keine verlorenen Schlüs- 
sel — zufriedene Bauherrschaft. 


Hersteller: 
V. Glutz-Blotzheim Nachf. AG, Solothurn/Schweiz 
Lieferung durch den Fachhandel 
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die bekannten Gefühlswerte der Farben 
sehr scharf und genau das «Vegetations- 
kliima» der dargestellten Personen. Die 
sehr variable Pinselschrift des Malers 
reicht vom heftigen Staccato bis zum 
groRflächigen Auftrag, wobei besonders 
in den Landschaften feinste Über- 
einstimmung zwischen dem Charakter 
des Motivs und der formenden Schrift 
herrscht. Wie entscheidend die Farbe 
auch als Ausdrucksträger gemeint ist, 
zeigen die Bildtitel. Es gibt da «Blaue 
Tage», «Rote Landschaft», «Akt auf 
Gelb» usw. 

Seelische Vertiefung ist nicht das An- 
liegen dieses Meisters der Farbe. Und 
doch wächst er besonders in den Bild- 
nissen durch einen starken Zug zum 
Monumentalen und zur groffen Fläche 
und durch ein grenzensetzendes Linea- 
ment über die Gebundenheit an nur sin- 
nenhafte Farbwirkungen hinaus. Sehr 
oft sprengen denn auch die grofi ange- 
legten Figuren fast den Bildrahmen. In 
den Kompositionen mit mehreren Figu- 
ren ist der Kampf um die monumentale 
Fläche noch am deutlichsten zu spüren. 
Nicht überall gelingt es, den räumlich 
atmosphärischen Charakter bestimmter 
Farben durch die erstrebte grofie Form 
zu überwinden. Einzelne Bildnisse und 
Landschaften aber erreichen einen dich- 
ten und starken Klang als unmittelbaren 
Ausdruck eines sinnenfrohen und 
künstlerisch mit entsprechenden Mitteln 
bewältigten Erlebens. H. St. 


Thun 


Schweizer Kleinmeister - Wocher- 
Panorama 

Schlof Schadau 

25, Juni bis 13. August 


Schlof und Park der Schadau in Thun - 
nach ihrer Lage einer der herrlichsten 
Punkte an den Seen des Alpengebiets - 
haben dieses Frühjahr auch künstlerisch 
eine bedeutsame Aufwertung erfahren: 
einmal dadurch, da im Schlof Schadau 
in den Kabinetten des ersten Stocks das 
antiquiert wirkende «Kriegsmuseum» 
entfernt wurde (eine Sammlung von Do- 
kumenten vorab aus dem Ersten Welt- 
krieg, die an dieser Stätte nur befremden 
konnte) und einer locker gehängten 
Sammlung von Aquarellen, Stichen und 
Radierungen der Kleinmeister des 18. 
und frühen 19. Jahrhunderts Platz mach- 
te. Vor allem aber darf die Aufstellung 
des grofien «Wocher-Panoramas der 
Stadt Thun» in einem eigenen Rundbau 
im Park der Schadau als bedeutendes 
Unternehmen angesehen werden, mehr 
noch im Sinne und Geist einer sorg- 


samen Kunst- und Historienpflege als 
einer eigentlichen Fremdenattraktion. 
Marquard Wocher (1760-1830) hat von 
einem Kamin an der Kreuzgasse in 
Thun aus Anno 1809 sein Rundgemälde 
skizziert und in den nächsten Jahren auf 
Leinwand in den Riesendimensionen von 
39 auf 7,5 Metern ausgeführt. Wocher 
war in der Werkstatt von Kleinmeister 
Aberli in Bern in die Technik des kolo- 
rierten Stichs eingeführt worden. Von 
Jugend auf liebte er Stadt und Land- 
schaft von Thun. Den Hang zum Pano- 
rama groffen Formats holte sich der 
Kleinmeister auf einer Reise nach Paris; 
in europäischen Hauptstädten war diese 
Gattung jüngst Mode geworden und 
schien einer Konjunktur entgegenzuge- 
hen. Wocher selber baute an seinem 
Wohnort Basel einen eigenen Hoiz- 
turm für sein Thuner Panorama. Das 
Unternehmen florierte aber nicht. Nach 
Wochers Tod geriet das Gemälde in 
Vergessenheit; es wurde später der 
Stadt Thun geschenkt und hat nun also 
(mit Unterstützung der SEVA und der 
Gottiried Keller-Stiftung) seinen end- 
gültigen und sehr würdigen Platz in 
einem ausgezeichnet angelegten Rund- 
bau gefunden (nach Plänen von Stadt- 
baumeister K. Keller). Durch klares 
Oberlicht erhält das Monstergemälde 
eine gleichmäfige, milde Beleuchtung 
und gewinnt dabei sehr an künstleri- 
schem Gesicht, wobei man sich an ge- 
wissen romantisch-idyllischen Zügen 
der Detailmalerei und an einer spürbaren 
Naturempfindsamkeit erfreut. Der Klein- 
meister Wocher hat es vermocht, seine 
saubere, korrekte und dabei keineswegs 
gefühlsarme Vedutenmalerei ins Grof- 
format zu übersetzen, ohne daf ihn da- 
bei das handwerkliche Kônnen im Stich 
lä8t oder der künstlerische Atem aus- 
geht. Das Werk darf als eines der grôf- 
ten Stücke dieser Art und zugleich als 
deren ältestes auf Schweizer Boden gel- 
ten. Es stellt ein Unikum dar, das in der 
jetzigen gediegenen Darbietung vor al- 
lem auch kulturhistorisch interessiert 
und an dem altrenommierten Fremdenort 
Thun denkbar gut am Platz ist. Von einer 
Rundgalerie aus läfit es sich vortrefflich 
betrachten, und von einer erhühten Kan- 
zel in deren Mitte gewinnt man in sugge- 
stiver Art jenen überschauenden Stand- 
ort, den der Maler selber innehatte, so 
dafi das Gemälde zu schôner Luftigkeit 
und Raumweite gelangt-also im ganzen 
echt panoramisch nach der Art seiner 
Epoche. 

Was den Schlofbau der Schadau be- 
trifft, so ist der Gewinn an echtem Ge- 
sicht ebenfalls erfreulich. Die Räume 
haben eine sehr einfache, aber stilge- 
rechte Einrichtung erhalten. In der Aus- 
wahl der Kleinmeisterkollektion, die als 
Ausstellung eingefügt wurde, findet man 
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auRer den bekannten Namen wie Rieter, 
Lory, Biedermann auch andere, die zum 
Teil nach deutschen und franzôsischen 
Schulen hinweisen und die in solchem 
Zusammenhang seltener gezeigtwerden, 
wie Salathé, Schilbach, Janinet, Des- 
courtis, Siegfried usw. W. A. 


Zürich 


Zeichnungen alter Meister 
Graphische Sammlung der ETH 
17. Juni bis 20. August 


Die Anteilnahme, die man in der Bundes- 
republik den Zürcher Bemühungen um 
eine besondere Würdigung deutschen 
Kulturschaffens an den Junifestwochen 
entgegengebracht hat, fand wohl ihren 
schôünsten Ausdruck in der Bereitstel- 
lung von etwa 120 erlesenen Meister- 
zeichnungen für eine dem festlichen 
AnlaB entsprechende Ausstellung in 
der Eidgenôssischen Graphiksammlung. 
Trotz den vervollkommneten Reproduk- 
tions- und Faksimilierungsverfahren 
strahlen die Originale das Unnachahm- 
liche der unmittelbaren künstlerischen 
ÂuBerung aus. Dies spürt man bei dem 
bewundernden Betrachten der überaus 
kostbaren Blätter, die dem Kupferstich- 
kabinett der Ehemals Staatlichen Mu- 
seen Berlin (jetzt im Westberliner Mu- 
seum Dahlem) gehôren. Im Bereich der 
altdeutschen Meister beginnt die Aus- 
lese bei Michael Wohlgemut und dem 
süddeutschen Monogrammisten MFP 
und erreicht ihren Hôhepunkt bei Al- 
brecht Dürer. Hier waltet eine aufer- 
ordentliche Vielfalt in der Verwendung 
zeichnerischer Techniken und besonders 
bei den Aquarellen eine herrliche Natur- 
nähe des Gestaltens. Lukas Cranach, 
Hans Baldung, die beiden Holbein und 
Grünewald runden diese Gruppe, der 
sich die Meister der Donauschule und 
aus schweizerischem Bereich Urs Graf, 
Tobias Stimmer, Jost Ammann, Hans 
Leu der Jüngere anschlieBen. Bei den 
Holländern dominiert Rembrandt mit 
prachtvollen Skizzen. Frankreich wird 
durch zahlreiche Namen, von Clouet bis 
Fragnard, repräsentiert, unter EinschluB 
des Genfers Liotard. E°Br 


Heinrich Müller 
Rotapfel-Galerie 
8. Juni bis 24. Juli 


Zur Zeit ist Heinrich Müller mit Glas- 
gemälden für das erneuerte Kirchlein von 
Uitikon bei Zürich beschäftigt; im neuen 
Physikgebäude der Universität gelangt 
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Die Galerie Läubliin Zürich zeigte im Juni/Juli 
Malereien und Kordelbilder von Rolf Lenne, 
Ronco. — Rolf Lenne, Schlange und Kosmos, 
1960. Kordelbild 


sein aus einem engeren Wetthbewerb 
hervorgegangenes GrofBformatbild dem- 
nächst zur Plazierung in der Halle. Im 
Bereich des Staffeleibildes herrschen 
die häuslich gestimmten Interieurs deut- 
lich vor. GroBe Flächen oft ungebroche- 
ner und auch etwa harter Farben und 
starke Beschränkung auf motivische 
Hauptzüge heben diese vereinfachten 
und manchmal etwas zufällig belebten 
Raumausschnitte über das konventio- 
nell Genrehafte hinaus: doch vermifit 
man anderseits oft das farblich differen- 
zierte, kleinteilige Detail früherer Bilder. 
Zehnmal erscheint eine jugendliiche 
Halbfigur oder ihr Haupt über einem 
Tisch mit Gegenständen oder Geschirr. 
Diese für Heinrich Müller charakteristi- 
schen Zusammenrückungen gelangen 
malerisch nicht immer zu engerer und 
belebterer Verbindung. Auch ergibt sich 
nichtdurchwegeinrestloses Zusammen- 
gehen von Raumillusion und vertikaler 
Farbflächigkeit. Von solchen Problemen 
sind die sehr schônen Farblithographien 
und Aquatintablätter Heinrich Müllers 
vôllig frei. E:Br 


Expositions d'art à Milan 
Hiver|/printemps 1961 


Les galeries de Milan onttoutes une phy- 
sionomie particulière, malgré la position 
éclectique et les fréquentes entorses à 
la rigueur du programme de certaines. 
C'est ainsi que, pour caractériser l'ac- 
tivité de cette première moitié de l'année, 
nous préférons procéder d'une galerie 
à l'autre. 

La Galerie Bergamini, située rue San 
Damiano (un peu à l'écart du quartier 
«artistique» de Milan), est sans doute 
celle qui garde le programme le plus 
rigoureux en exposant régulièrement ses 
jeunes peintres de la «figuration orga- 
nique». Une interruption a eu cependant 
lieu dans ce programme par l'exposition 
du peintre tessinois Felice Filippini, dont 
la figuration romantique et le déborde- 
ment stylistique un peu confus ne 
peuvent se rattacher à celle particulière 
aux peintres du groupe mentionné qui 
est aussi appelé «Groupe Bergamini». 
De ce dernier furent présentées succes- 
sivement des œuvres récentes de Bepi 
Romagnoni, avec des collages mono- 
chromes remarquables, et de Mino Ce- 
retti, dont le sens de la couleur prévaut 
sur l'organisation graphique qui carac- 
térise les peintres de ce groupe. Dans 
une exposition collective on pouvait voir 
des œuvres des Milanais Ferroni et 
Banchieri opposées à celles des Ro- 
mains Sughi et Vespignani. Tandis que 
ces derniers préfèrent une illustration 
plus déclarée de faits divers (inspirée de 
Bacon chez Sughi, de Guttuso chez 
Vespignani), les Milanais semblent glis- 
ser toujours plus vers une vision uéo- 
romantique de la nature, notamment 
chez Banchieri. 

La Galerie Lorenzelli, ouverte au début 
de la saison, a préféré présenter au 
publicitalien des artistes étrangers, sou- 
vent d'une renommée établie. Georges 
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Ausstellung Lucio Fontana in der Galleria del Grattacielo, Mailand 
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Noël (né en 1924), avec ses grandes sur- 
faces griffonnées rappelant par certains 
côtés l'art de Dubuffet, Schneider (une 
des expositions les plus intéressantes 
de la saison), le Péruvien Piqueras (né à 
Lima en 1925), avec ses curieuses oppo- 
sitions de surfaces noires et d'éléments 
d'une préciosité très élaborée, Vasarély, 
Hans Hartung et les délicates peintures 
claires, d'une composition pourtant ri- 
goureuse, de Geneviève Asse, Enfin, les 
formes emblématiques, aux couleurs 
crues, de Dewasne. | 
La Galerie del Milione n'a pas offert des 
expositions d'un intérêt particulier, pen- 
dant cette dernière saison, à l'exception 
d'une vaste exposition d'œuvres récentes 
de Meloni, dont l'informalisme diffus ne 
nous a pas convaincu. 

Au «Naviglio» les expositions se suc- 
cèdent à un rythme rapide qu'il est sou- 
vent difficile de suivre. Quelques Italiens 
alternés à des étrangers y ont retenu 
notre attention. Les larges coulées chro- 
matiques de l'Américain Stamos, les 
collages de plaques de lièges (trahis- 
sant un peu trop la trouvaille élégante) 
de Roberto Crippa, les peintures d'une 
beauté un peu monotone de Scanavino, 
les annotations spirituelles d'un autre 
Américain, Cy Twombly. Enfin les ta- 
bleaux polymatiériques du Sud-Africain 
Christo Coetzee (une version un peu 
trop à la mode de certains procédés néo- 
dadaïstes), les «Matériologies» de Du- 
buffet et les signes toujours plus gra- 
tuits de Mathieu. 

Chez «Gianferrari» il n'y eut à retenir que 
deux expositions de sculptures: les as- 
semblages de clous, cristaux et bois du 
Yougoslave Dusan Dzamonja et les 
sculptures en fer, d’un expressionnisme 
agressif, de la Grecque Jeanne Spiteris. 
La Galerie Pater a développé son pro- 
gramme en présentant des œuvres peu 
connues du peintre regretté Renato Bi- 
rolli (né à Vérone en 1906 et décédé à 
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Warme Füsse - kühler Kopf 


Der Radiator am Fenster 163 
= zwei Heizeffekte 
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1. Die Fensterkälte, die sinken môüchte, wird von der 
Radiatorenwärme, die steigen môchte, aufgefangen. 
Der entstehende Wärmestrom verteilt sich gleich- 
mässig im Raum. 

2. Dazu sendet der Radiator einen Wärmestrahl durch 
den Raum, s0 dass auch dessen untere Hälfte erwärmt 
ist. 

So wird vor allem die Kälte da aufgehalten, wo sie am 
stärksten auftritt - am Fenster - und dazu die untere 
Raumhälfte, auch unterTischen und Pulten,durchStrah- 
lung erwärmt. 

Das bedeutet «warme Füsse - kühler Kopf> für alle Be- 
wohnerimganzenRaum,auchamFenster,wo die Mutter 
näht, der Vater die Zeitung liest, das Kind spielt oder 
Aufgaben macht. Darum 


Sirius 


die in Tausenden von Schweizer Heimen erprobten und 
bewährten Modelle aus hochwertigem Material. 


Von Roll 


Gesellschaft der Ludw. von Roll’schen Eisenwerke AG. 
Eisenwerk Klus, Klus/SO 


Milan en 1959). Une découverte a été 
celle de la peinture du jeune Allemand 
Dieter Wallert (né à Zoppot en 1935 et 
résidant à Levanto, près de La Spezia) 
dont le tachisme, inspiré au départ de 
Nay, présente des développements ryth- 
miques et chromatiques révélant une 
forte personnalité. Bice Lazzari, aux 
larges espaces blancs recouverts de 
signes légers, le Tessinois Carlo Cotti 
avec ses explosions de lumière crépi- 
tante, les étendues de matières un peu 


2 
Renato Volpini, Forma, 1961. Galleria del 
Grattacielo, Mailand 


3 
Andrea Cascella, Statua, 1961. Galleria del- 
l'Ariete, Mailand 


trop fignolée de l'Allemand Dahmen se 
sont succédé pour aboutir à une belle 
exposition de groupe qui offrait des 
tableaux récents de Bionda, Ajmone et 
Dova. 

Le Salone Annunciata est caractérisé 
par son intérêt pour la jeune peinture. 
Une grande perte pour cette galerie et 
pour l'art italien en général aura été 
la mort accidentelle du peintre Ro- 
berto Scuderi (né à Rome en 1934) dont 
la recherche dans le sens d'une peinture 
sévère, en polémique avec l'informel 
toujours plus débordant, était pleine de 
promesses. Cette galerie a aussi pré- 
senté des œuvres anciennes de Vedova 
(de 1946 à 1950): des compositions géo- 
métriques abstraites et des pastels d'un 
expressionnisme violent très proche de 
certains courants américains. Si Valerio 
Adami (né en 1935 à Bologne) a surtout 
intéressé par ses possibilités gra- 
phiques, l'étrange monde figuratif de 
Livio Marzot (né près de Varèse en 1934) 
s'est imposé d'une manière persuasive. 
Dans ses petites gouaches aux couleurs 
pâles ont retrouve tout l'envoûtement de 
la peinture métaphysique italienne asso- 
ciée à un sens très vif et très actuel des 
problèmes de l'espace et de la lumière. 
Hsiao Chin, jeune peintre chinois domi- 
cilié à Milan (né à Shanghaï en 1935), révé- 
laitavec une maîtrise particulière le déve- 
loppement de la peinture de signe de son 
pays d'origine, adaptée aux recherches 
de l'art contemporain, sans renier ce- 
pendant le symbolisme subtil de sa tra- 
dition culturelle. 

Le «Grattacielo» a une activité discon- 
tinue. Une exposition très spectaculaire 
était celle, constituée par de grosses 
boules de céramique, avec des trous 
béants ou de larges ouvertures longi- 
tudinales, de Lucio Fontana. François 
Stahly exposa par la suite des sculp- 
tures en bois, d'un naturalisme quelque- 
fois trop déclaré (à l'opposé du panthé- 
isme de recherches apparemment sem- 
blables de plusieurs artistes japonais), 
et des reliefs en métal, rectangulaires, 
dont la surface est recouverte d'un 
bouillonnement de renflements répétés: 
sans doute ses œuvres les plus signifi- 
catives. Parmi les expositions remar- 
quables de cette galerie il faut encore 
signaler celle de Virgilio Guidi (né à 
Rome en 1892), vieux maître passé récem- 
ment à la peinture abstraite, et celle de 
Renato Volpini, jeune peintre (né à 
Naples en 1934) ayant appartenu au 
«Groupe de la figuration organique», qui 
dans cette exposition a démontré l'am- 
pleur de son talent d'artiste raffiné, au 
signe essentiel et à l'agencement parfait 
des surfaces. 

La Galerie Minima présentait une ré- 
trospective intéressante du peintre- 
littérateur surréaliste Alberto Savinio. 
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Parmi les jeunes artistes, le sculpteur 
japonais Kengiro Azuma (1926) était sans 
doute le plus intéressant avec ses sur- 
faces percées de trous. 

La Galerie Schwarz, dans un pro- 
gramme très précis, a présenté des ar- 
tistes se rattachant au surréalisme ou 
aux courants néo-dadaïstes. Néanmoins, 
une des expositions les plus intéressan- 
tes qui y ait été présentée au cours de la 
saison était de nature historique: celle 
de Michel Larionov (né à Tiraspol en 
1881) et de Nathalie Gontcharova (née 
près de Toula en 1881). On pouvait y voir 
des œuvres rayonnistes très rares et qui 
n'avaient plus été présentées au public 
depuis une cinquantaine d'années. L'ex- 
position collective «L'objet dans la pein- 
ture» voulait définir un certain courant 
de l’art actuel en mêlant des œuvres de 
précurseurs (Arp, Schwitters, Fontana) 
à des œuvres de contemporains (Malina, 
Nevelson, Buchheister, etc.). Par la 
suite la Galerie Schwarz a présenté des 
expositions personnelles de Daniel 
Spoerri, Frank Malina, Arman, Martial 
Raysse, Del Pezzo, J.J.Lebel et des ex- 
positions collectives: «Groupe Phases», 
«L'exposition internationale du surréa- 
lisme». 

A la Galerie «Blu» on a pu voir des 
œuvres récentes de Felice Canonico, 
d'Appel, de Helman et d'Imai. La Galle- 
ria delle Ore, dont le programme est 
voisin de celui de la Galerie Bergamini, 
mais dans un sens encore plus figuratif, 
a présenté plusieurs jeunes artistes dont 
le plus intéressant nous a semblé Ennio 
Calabria (Tripoli, 1937). 

La Galerie Montenapoleone, dont les 
expositions ont souvent un caractère 
mondain, a néanmoins révélé les der- 
nières recherches de Maria Lupieri, ex- 
cellent peintre de Trieste dont la figura- 
tion se situe entre l'évocation onirique 
et la prolifération organique de la ma- 
tière. Par la suite, dans cette même ga- 
lerie, l'amusante exposition de «Por- 
traits psychologiques» — des collages 
de matériaux hétéroclites devant recons- 
tituer les tics de personnages connus de 
Milan — pouvait se placer comme une 
intelligente démystification du néo- 
dadaïsme, réalisée avec humour par 
Dada Maino et Carlo Jachino. 

A la Galerie Apollinaire, une seule ex- 
position a retenu notre attention: celle 
du peintre toulousain André Marfaing 
dont l'écriture dramatique sur un fond 
sombre, rehaussé d'éclairs de lumière 
blanche, est d'un effet indéniable. 
L'«Ariete» a partagé son activité entre 
les peintres américains du nouveau 
symbolisme abstrait, tels que Parker et 
Gottlieb, les Italiens Tancredi-une effer- 
vescence de signes et de masses colo- 
rées d'où emergent quelquefois d'étran- 
ges homuncules élémentaires - et 
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Andrea Cascella - sculpteur vraiment 
remarquable par la qualité de ses figures 
totémiques, au poli précieux et dont les 
éléments détachés s'emboîtent en un 
jeu savant d'assemblage; enfin l'Espa- 
gnol Saura avec ses peintures expres- 
sionnistes récentes, d'une véhémence 
un peu fruste, d'un grincement satirique 
souvent élémentaire. 
La Galerie Cadario (la dernière de celles 
qui se sont ouvertes récemment à Milan), 
après un début plutôt décevant avec une 
exposition personnelle du peintre espa- 
gnol Mampaso, a ensuite présenté un 
groupe d'autres Espagnols (parmi les- 
quels Tàpies, Cuixart, Muñoz, Farreras, 
Tharrats, Viola) et le peintre gênois 
Francesco d'Arena (1916) dont les sur- 
faces à l'agencementtrès constructiviste 
étaient enrichies par la préciosité du 
matériau (sables, sciures mêlés à la pein- 
ture) et par le raffinement des tons mats 
et sourds. 
A la Librairie Del Duca, l'exposition de 
dessins à l'encre et de papiers déchirés 
du peintre napolitain Vera de Veroli a été 
très remarquée. On y voyait toute une 
suite de figurations étranges, d'origine 
surréaliste, de l'œuf, du noyau, du centre 
vital, obtenues grâce à une technique 
très sûre et minutieuse. Enfin, à la Ga- 
lerie Brera, dans laquelle depuis quelque 
temps ont lieu des ventes aux enchères 
de tableaux suivies aussi par les ama- 
teurs étrangers, a eu lieu en juin l'«Anti- 
procès 3» organisé par J.J.Lebel et 
Alain Jouffroy. Les œuvres exposées, 
parmi lesquelles on pouvait voir des 
Capogrossi et des Scanavino, ne sem- 
blaient pas correspondre d'une manière 
évidente aux proclamations ardemment 
antifascistes du manifeste. L'exposition 
a cependant eu son quart d'heure de 
notoriété à la suite de la saisie de plu- 
sieurs œuvres pouratteinte au respect dû 
au Pape ou pour pornographie (c'est 
pour ce dernier motif qu'on a saisi puis 
«relâché» une boule en terre cuite de 
Fontana). La seule section d'un intérêt 
certain, dans cette exposition, était celle 
consacrée aux recherches sur des sur- 
faces en matériau plastique en mouve- 
ment d'un groupe de trois architectes 
parisiens, dont Kowalski. 

Gualtiero Schônenberger 
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Der Palazzo del Lavoro (P. L. Nervi) mit Eisen- 
betonsäulen und pilzfôrmiger Dachkonstruk- 
tion in Stahl 


2 
Werbegraphik und Verkehrssignale — Chiffren 
der neuen Zeit 


3 
Versuche in Symbolik 
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1 
Turin 


Italia ’61 
Torino-Esposizioni 
Mai bis Oktober 


In Turin, der Stadt des Risorgimento, 
feiert Italien das Jahrhundertfest seiner 
Einigung. Der Jahre des Befreiungs- 
kampfes gedenkt eine klug zusammen- 
getragene Schau im historischen Pa- 
lazzo Carignano; die Ausstellung am 
Po-Ufer, mit Autobussen bequem zu 
erreichen, ist ganz unserer eigenen Zeit 
gewidmet. Sie enthält den Komplex der 
19 quadratischen Pavillons der italieni- 
schen Regionen, den Ausstellungsbau 
der Textilindustrie mit seiner hyper- 
bolisch-paraboloiden Betonkonstruktion 
und den riesigen «Palast der Arbeit» von 
Pier Luigi Nervi. 

Mit diesem Palast, der mit nur 16 Stützen 
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Hotelumbau über Nacht... 


Gipsplatten 


Spitze Termine! Welcher Architekt wird 
schon verschont davon? 

Die Oualität darf aber trotzdem nicht leiden, 
spätere Folgen kônnten untragbar sein. 
Wenn es pressiert — ja wenn gar Stunden 
zählen — verwendet man Karton-Gips- 
platten als Baustoff. Sie bieten Gewähr für 
rasches, trockenes und sauberes Verarbei- 
ten. Auch später istkein Quillen oder Offnen 
der Fugen zu befürchten. Ein weiterer Vor- 
teil: sie sind nicht brennbar, wie mancher 
Schaden wäre dadurch schon verhütet 
worden. Allein damit kônnen Sie Ihrem 
Bauherrn eine zusätzliche Garantie bieten. 
Karton-Gipsplatten sind raumbeständig. 


Sie kônnen nach dem Spachteln sofort ge- 
strichen, tapeziert oder verputzt werden. 
Ist es da nicht naheliegend, dass Sie bei 
lhrem nächsten Bauvorhaben Karton-Gips- 
platten verwenden? Die Abstufung der 
Plattenlängen ist sozusagen allen architek- 
tonischen Gegebenheiten angepasst, was 
geringen Materialverschleiss bedeutet. Es 


bestehen so viele Verwendungsmôgjlich-. 


keiten für Karton-Gipsplatten, dass wir sie 
hier nicht aufzählen kônnen. Sie verlangen 
am besten unseren Spezialprospekt, der 
Sie genau orientiert. 

Gips-Union A.G. 

Zürich, Talstrasse 83, Telefon 051/233760 


Le 
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-Kiimaanlagen 


verlangten Raumluftverhältnisse 


Wera AG., Bern Gerberngasse 23-33 Telephon 031/3 9911 berät auch Sie 


APPLICATIONS ELECTRIQUES S.A. 55%: 


Spezialisten in Kühlanlagen 
Gefrieranlagen 
Kiimaanlagen 


Alleiïnvertretung für die Schweiz 


7h édai (2 f-i 


Hunziker Sühne Schweizerische Spezialfabrik 
der Schulmübelbranche 

Schulmübelfabrik AG 

Thalwil 


Lieferung kompletter Schulzimmerein- 
richtungen, Schultische, Wandtafeln 
Beratung und 


Gegründet 1880  Telephon 920913 Kostenvoranschläge kostenlos 


RE. 


Glocken-und KunstgieRerei 
Folgende gebundene Jahrgänge 


H. Rüetschi AG 
Aarau 


Verlag werk 


Postfach 210, Winterthur werk 


Tel. (052) 2 22 52 


Die bewährte Firma für kônnen, solange Vorrat, noch 
alle Glockenfragen sowie nachbezogen werden: 
für Bild-, Statuen- und 


Reliefgufñ 


1949, 1950 


Preis: je Fr. 35.- 


4 
Der Verzicht auf Mitteilung 


5 
Aus dem sizilianischen Pavillon 


6 
Aufwand um zwei Photos 


7 
Das Symbol durchdringt die Etagen. Eisen- 
plastik von F. Garelli 


Photos: Lucius Burckhardt, Basel 


650000 Kubikmeter Raum überdacht, hat 
sich Turin eine vielfach verwendbare 
Ausstellungshalle geschaffen. Aller- 
dings bereitet sie dem Aussteller auch 
allerhand Schwierigkeiten: sie bietet 
wenig mehr als ein Dach, Etagen nur in 
Form schmaler Galerien entlang der 
AuRenhaut. Eine Ausstellung, die nicht 
im ungeheuren Raume zerflattern und 
von der Wucht der Architektur erdrückt 
werden will, mu ihre eigenen Gestelle 
und Gehäuse errichten. So wirken auch 
die 16 Teile der jetzigen Schau wie ein 
Zeltdorf unter dem Palmenhain der 
Nervischen Säulen. 

Die Ausstellung ist der Arbeit gewidmet, 
dem neuen Gesicht der industriellen Ar- 
beit als dem Schicksal der Mehrheit der 
Menschen in unserer Zeit. Italien zeigt 
die Grundlagen und Erscheinungsfor- 
men der Industrialisierung; die 15 weite- 
ren Nationen behandeln Teilthemen aus 
diesem Zusammenhang: die Freizeit, 
die Geistesarbeit, die Mechanisierung in 
der Landwirtschaft, die Schiffahrt, so- 
ziale Städteplanung (Mexiko), das Woh- 
nungsproblem (Dänemark), Berufsbera- 
tung und Ausbildung (Bundesrepublik 
Deutschland), Betriebssicherheit und 
-hygiene (UdSSR); die Schweiz behan- 
delt in riesigen Farbaufnahmen das The- 
ma der Arbeitshbedingungen und des 
Arbeiters in seiner Umwelt. 

Es handelt sich also um Demonstratio- 
nen sowohl informierender wie argu- 
mentierender Art; das Mittel der Aus- 
stellung dient nicht nur dazu, dem Be- 
schauer eine Reise oder eine Fabrik- 
besichtigung zu ersparen, sondern die 
Lektüre eines Textes; es werden nicht 
anschauliche Dinge vermittelt, sondern 
Sachverhalte, Überlegungen, Schlüsse 
und Forderungen. Kann man das über- 
haupt? Und kann man es in bezug auf 
den Schlachtenbummiler, der einen Tag 
im Ausstellungsgelände verbringt, da- 
von vielleicht zweieinhalb Stunden im 
«Palazzo del Lavoro» und zehn Minuten 
in einer Abteilung? Da lautet nun die 
erste Frage: Was bleibt haften?, und die 
zweite: Wo gelingt es, dem Beschauer 
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einen Gedanken, einen gedanklichen 
SchluB mitzugeben? 

Der Vergleich der einzelnen Ausstellun- 
gen ergibt, daf die Qualität der Graphik 
nicht gleichbedeutend ist mitihrem kom- 
munikativen Gehalt. Es zeigt sich zuwei- 
len ein starkes Mifverhältnis zwischen 
Aufmachung und Aussage. Der Eifer, 
das Abstrakte ins Optische zu überset- 
zen, führt die Gestalter zu einer Über- 
fütterung des Auges, die dann inhaltslos 
wird. So rückt beispielsweise die Bun- 
desrepublik dem Thema der Berufswahl 
mit einem Aufwand an Photographik zu 
Leibe, der alle zu vergebenden Medaillen 
verdient, den interessierten Beschauer 
aber im Stich läft. Einsichtigerweise 
stellte man dem Unbefriedigten eine 
kleine Handbibliothek bereit... 

Wen wundert es da, wenn sich ein dich- 
ter Besucherstrom in die russische Ab- 
teilung wälzt? Dort werden Maschinen, 
Werkbänke oder Modelle davon gezeigt, 
zum Teil offensichtlich einem techni- 
schen Museum entnommen; dargeboten 
gewiB nicht in angemessener Sachlich- 
keit, sondern untermischt mit der muffi- 
gen Heroik des sozialen Realismus und 
der spieBerhaften Neoklassik russischer 
Architektur — diese in bunten Perspek- 
tiven, die an GroBmutters Puppentheater 
erinnern. Aber wer würde nicht stehen- 
bleiben, wenn ein Manipulator für radio- 
aktives Material in seinen stählernen 
Klauen Papier und Bleistift hält und zy- 
rillische Buchstaben malt? 

Die italienischen Teile der Ausstellung 
haben in bezug auf den Ausstellungsstil 
und die Ausdrucksmittel die grôRte Va- 
riationsbreite. Dem Betrachter, der aus- 
weglos eine weite Strecke geschleust 
wird, wird rein optisch in keinem Augen- 
blicklangweilig. Die Mise-en-scène jedes 
einzelnen Themas ist künstlerisch ge- 
glückt und perfekt durchgeführt. Die 
Darstellung versucht, den Fortschritt 
nicht als die blofe Aufeinanderfolge der 
technischen Erfindungen darzustellen, 
sondern als ein Unterwegssein zu einer 
allmählich anbrechenden industriellen 
Kultur. Ob aber die Chiffren dieses Heils- 
wegs — immer wieder der Kristallpalast, 
Werbeplakate des Jugendstils, alte Fiat- 
und Ford-Modelle - auch von jenen ver- 
standen werden, die nicht Adepten der 
Zunft sind? 

Die moderne thematische Ausstellungs- 
technik hält in der «italia "61 » ihre Gene- 
ralprobe ab. Ihre Grenzen rücken dabei 
deutlich in Sichtweite. Das Mittel, die 
realistische GroBphotographie als Trä- 
ger der Symbolik der Neuzeit zu gebrau- 
chen, erweist sich bereits als überdreht, 
nachdem die Graphiker auch anderwärts 
nicht eben sparsam damit umgegangen 
sind. —- Wesentlich unproblematischer 
stellen sich die Probleme in der Schau 
der 19 Regionen, wo mit reicher Varia- 
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tion der Mittel, fast immer geschmack- 
voll, selten prätentiôs, jeweils nur pianis- 
simo an das Regional-Folkloristische 
antônend, das Leben und die Probleme 
der Länder Italiens gezeigt werden. 
Lucius Burckhardt 


Reinhard Frauenfelder: 

Die Kunstdenkmäler des Kantons 
Schaffhausen. Band III 

Der Kanton Schaffhausen (ohne Stadt 
Schaffhausen und Bezirk Stein) 

392 Seiten mit 404 Abbildungen 
Birkhäuser, Basel 1960. Fr. 50.-— 


Im Rahmen des Gesamtwerkes «Die 
Kunstdenkmäler der Schweiz» ist nun- 
mehr die Inventarisation im Kanton 
Schaffhausen mit dem Erscheinen des 
dritten Bandes zum AbschluB gelangt. 
In der erfreulich kurzen Spanne von 
neun Jahren konnte diese kunsttopo- 
graphische Aufgabe organisiert und 
vom Staatsarchivar Dr. Reinhard Frauen- 
felder auf zuverlässige und anschauliche 
Art ausgeführt werden. Damit ist, nach 
Schwyz, Zug und Graubünden, der vierte 
Kanton zu einer vollständigen Kunst- 
topographie gelangt. Es waren noch die 
Bezirke Ober- und Unterklettgau, Reiat 
und Schleitheim zu behandeln, nebst 
dem nichtstädtischen Teil des Bezirks 
Schaffhausen. Also lauter rein ländliche 
Gebiete, gegenüber deren dôrflicher 
Kleinwelt nur Neunkirch als Siedelung 
mit altem städtischem Rechteckgrundrif 
und einem wohlerhaltenen Torturm eine 
Sonderstellung einnimmt. 

Über das pflichtgemäB eingehend bear- 
beitete Inventar der Schaffhauser Dôürfer 
mit ihren aus verschiedenen Epochen 
stammenden Kirchen und ihren bürger- 
lichen und bäuerlichen Wohnbauten 
hinaus bringt der AbschluBband Ab- 
schnitte, die ihm ein allgemeineres Inter- 
esse sichern. Da ist einmal die histo- 
rische Einleitung über den Kanton 
Schaffhausen und vor allem der «Kunst 
geschichtliche Überblick», in welchem 
die wichtigeren Bauten und Kunstwerke 
in der Abfolge der Stilepochen kurz 
charakterisiert und damit in grôlBiere Zu- 
sammenhänge eingeordnet werden. So- 
dann findet man hier, als Nachtrag, die 
zusammenfassende Darstellung der von 
1951 bis 1958 vollzogenen Innenrenova- 
tion des romanischen Münsters von 
Schaffhausen und der damit verbunde- 
nen baugeschichtlichen Forschungen. 
Von besonderer Bedeutung sind dabei 
die auf einem Plan festgehaltene Über- 


sicht über die Kirchenanlagen von Aller- 
heiligen im 11. und 12. Jahrhundert und 
das Modell der ersten Klosteranlage mit 
dem einzigartigen «Rautenhof» sowie 
die «Memorialplatte der Nellenburger» 
aus der Zeit kurz nach 1100. EBr 


Gustav Hassenpflug: Stahimôbel 
Herausgegeben von der Beratungsstelle 
für Stahlverwendung, Düsseldorf 

221 Seiten mit 402 Abbildungen 
Stahleisen mbH, Düsseldorf 1960. Fr.27.50 


Das Buch enthält zur Hauptsache reich- 
haltiges Bildmaterial: Sitzmôbel, Betten, 
Tische, Büromôbel, Regale. Bei fast 
allen Beispielen beschränkt sich die 
Ausführung in Stahl auf die Unter- 
gestelle. Stahlrohre, Flacheisenstäbe 
und neuerdings auch verformtes Stahl- 
blech erlauben in der Anwendung, ver- 
glichen mit anderen Materialien, dank 
ihrer Festigkeit dünnere Dimensionen, 
folglich ein eleganteres Aussehen und 
leichteres Gewicht. 

Als Einleitung geht ein Überblick über 
die Entwicklung des Stahimôbels vor- 
aus. Er beginnt mit einigen Beispielen 
aus dem Altertum, um dann die Garten- 
môbel des 19. Jahrhunderts, die uns 
heute noch durch ihre Eleganz überzeu- 
gen, zu würdigen. Um die Jahrhundert- 
wende kam man dann auf die Idee, ein 
edleres Material vortäuschen zu wollen, 
so daB man auf eine Metallunterlage 
Holzmaserierung aufmalte. Erst am Bau- 
haus kam der Stahl in materialgerechter 
Verwendung wieder zu Ehren. 

Dem kritischen Âstheten ist vielleicht 
das Bildmaterial zu wenig schmackhaft 
dargeboten. AuBerdem stellen wir uns 
die Frage, ob es überhaupt gerechtfer- 
tigt ist, Gegenstände mit dem gemein- 
samen Nenner «Stahl» in einer Publika- 
tion zu vereinigen. GewifB, von Mies van 
der Rohes Stahlrohrstühlen bis zu den 
neueren holländischen Môbeln aus 
Stahlblech hat das Buch eine Reiïihe von 
mustergültigen Modellen erfaft. Jedoch 
in diesem ausgedehnten Rahmen, durch 
den Faktor Material begrenzt, haben 
auch viele unbedeutende Beispiele Platz 
gefunden. VAE 


Birgit und Christian Enevoldsen: 
Mobler - Textiler - Lamper - Brugs- 
kunst 

105 Seiten, 188 Abbildungen 

Arkitektens Forlag, Kopenhagen 


«Brugskunst» heift Gebrauchskunst. 
Das Buch von Birgit und Christian Ene- 
voldsen will dem Interessenten die 
Wahl innerhalb des verwirrend groBen 
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Angebotes von Môbeln, Textilien undi 
Lampen auf dem dänischen Markt er-! 
leichtern: für den Käufer ein wertvoller! 
Leitfaden, für den Fachmann ein um- 
fassender Überblick über die guten Lei- 
stungen der dänischen Produktion auf. 
dem Gebiet des Wohnens. Das Buch er- 
füllt diesen Zweck auf sehr sympathische: 
Art. Neben sachlichen Photos sind auch! 
die wesentlichsten Angaben vorhanden: 
über MaBe, Materialien und Kaufpreis. 
der Gegenstände sowie über deren Ent-. 
werfer und Hersteller. | 
Die Auswahl beschränkt sich nicht auf 
Entwürfe der letzten Jahre, aber es sind 
durchwegs Artikel, die zur Zeit in Däne- 
mark hergestellt werden und also käuf- 
lich sind. So werden zum Beispiel ein 
Stuhl und ein Schrank von Kaare Klint. 
aus den dreifiger Jahren mit der gleichen 
Berechtigung aufgeführt wie die neue- 
sten Môbel von Paul Kjaerholm, die an 
der letzten Triennale zu sehen waren. 
Diese grof8e Zeitspanne verleiht dem 
Buch eine gewisse Lebendigkeit. In den 
knapp gefafiten Textstellen wird haupt- 
sächlich auf die Gebrauchsqualitäten 
hingewiesen. Leideristihre Übersetzung 
etwas plump ausgefallen. 

Die internationale Môbelproduktion wird 
zur Zeit von einer Teakwelle über- 
schwemmt, und das dänische Kunstge- 
werbe hat, von dieser Seite her beleuch- 
tet, einen unangenehm modischen Bei- 
geschmack bekommen. Gerade deshalb 
hat dieses Buch als Ausgleich seine 
Berechtigung und als Hinweis auf gute 
dänische Produkte. V5 


Eingegangene Bücher 


Erich Neumann: Die archetypische Welt 
Henry Moores, 140 Seiten mit 106 Abbil- 
dungen. Rascher & Cie., AG, Zürich 
1961. Fr. 28.50. 


Oskar Dalvit: Amdener Tagebuch. Be- 
trachtungen über Kunst und Natur. 50 
Seiten und 16 Tafeln. Rascher & Cie., 
AG, Zürich. Fr. 12.80. 


Nachtrage 


Sanierung des Stadtzentrums von 
Burslem 


Diese Stadtsanierung (WERK 6/1961, 
S.209-211) geschah unter der gemein- 
samen Leitung von Prof. Misha Black, 
London, und Anthony Wilkinson vom 
Design Research Unit. | 
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GE 6149 


Metallfassaden-Bau 


Kurze Bauzeit 
Raumsparende Konstruktion 
Unterhaltsfreie Oberflächen 
Zeitgemässe Gestaltung 


Geilinger & Co. 
Winterthur 


Migros-Markt Winterthur, Entwurf und Bauleitung: Genossenschaft 
Migros Zürich / Betonskelett mit innenliegenden Hauptstützen / vor- 
gehängte Metallfassade / Drehflügelfenster, Zwischenpfosten und 
äussere Brüstungsverkleidungen aus Leichtmetall / durchgehende 
Storenabdeckungen aus blauen Skinplateblechen / Brüstungen in 
Sandwichbauweise / Sonnenschutz : äussere Rollamellenstoren. 


XLVI 


Gebr. A. L. Cueni Dittingen-Laufen (Jura) Kalksteinbrüche 
Steinhauerei 
Telephon (061) 896707 Marmorwerke 
PE HE LME  ROGER FREY, DIPL.ING. ETH 


Beethovenstr. 47 Zürich 2 Tel. (051) 233364 


Alle Stoffugen zwischen den vorfabrizierten 
Igéco-Betonelementen sind gedichtet mit 


Immeubles in Chêne-Thonex (Genève) (Arch. «Ateliers 


d'Architectes », Genève) 


Kiesklebedächer 
Wasserdichte Isolierungen 
Bedachungs- 


und Bauisoliermaterial 


Zürich 46 Tel. 051/570447 


DACHPAPPENFABRIK 
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Die Isolierung 


einer Pumpenstation mit Heisswasser-Verteilung, ausgeführt nach 
den neuesten Erkenntnissen der Isoliertechnik im Stopfverfahren 
oder Centritex-Mineralwoll-Faserplatten mit Blechabdeckung so- 
wie abnehmbaren Caldo-Kappen an den Armaturen. 


L 
sch neider--Co AG für Isolierungen und Industriebedarf Basel 


Winterthur Bern 


EEE Telcfon 052 220 22 Lausanne 


XLVIII 


FRANK LLOYD. WRIGHT 


Frank Lloyd Wright + 


60 Jahre 
lebendige Architektur 


Eine der wenigen Publikationen über das Lebens- 
werk des groBen amerikanischen Architekten. 


160 Illustrationen, zum Teil mehrfarbig, mit 100 Seiten 
Text. Ein Bildbericht über Entwicklung und Schaffen des 
amerikanischen Meisters. 


Für Architekten, aber auch für ein weiteres Publikum 
von groBem interesse. 


Gebunden in Rohleinen Fr. 18.—, 
broschiert in 4farbigem Umschlag Fr. 16.—. 


Zu beziehen in allen Buchhandlungen sowie beim Verlag 
WERK, Winterthur, Tel. (052) 2 22 52, Technikumstrafe 83. 
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werk 


Schweizer Monatsschrift für | 
Architektur | 
Kunst 


Künstlerisches Gewerbe 


kann in folgenden Ländern im 


Postabonnementsverkehr 


abonniert, bestellt und in der Währung 


des Landes bezahlt werden 


Belgien, Dänemark, Deutschland 
(West-Zone), Finnland, Frankreich, 
Holland, Italien, Luxemburg, Ma- 
rokko (Franz. Kolonie mit Aus- 
schluB der span. Zone), Norwegen, 
Ôsterreich, Portugal, Schweden, 


Vatikanstaat 


Abonnementspreis: 
Auslands-Abonnement für 12 Monate 
sFr. 48.- 


Verlag WERK, Winterthur 


TechnikumstraBe 83 - Postfach 210 


CTypen 15/20/30/4 ges * re 

F 15/20/30 _ kg m°: _schwer nanas 
H15/20/30 /m$ wärmebeständig | 

bis ca. 95°C, 


ôl- und benzinfest 


3,5 m hoch 
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à Wannerit — 
das Spitzenprodukt 
in der Reiïhe der 
Polystyrol-Schaumstoff- 
platten, 
eines der ältesten 
Industrieunternehmen 
für Isoliertechnik. 


Wanner AG, Horgen Tel. (051) 82 27 41 


30 kg schwer 


1m breit 50cm tief 


P 141 G 


Gesucht auf grôBeres Architekturbüro 


dipl. Architekt 
Bauzeichner 


für interessante städtebauliche Aufgaben. 
Selbständiges, exaktes Arbeiten ist 
erforderlich. Geboten wird:5-Tagewoche, 
hohe Salarierung. 

Offerten mit Lebenslauf, Handschrift- 
probe, Photo und Saläranspruch sind 
erbeten unter Chiffre N 78534 G an 
Publicitas St. Gallen. 


Wir suchen per sofort 
oder später tüchtigen 


Môbelzeichner/ 
Innenarchitekten 


Bei Eignung gutbezahlte Dauerstelle. 


Personalversicherung. 


Offerten mit den üblichen Unterlagen an 
Maerki-Babst, Môbelwerkstätten, 
Talacker 41, Zürich 1 


25 Jahre aktuell 


Seit einem Vierteljahrhundert finden 
Hauseigentümer, Architekten und 
Bauinteressenten wertvolle und nütz- 
liche Anregungen in der 


Schweizer Baumuster-Centrale Zürich 


In dieser grôBten permanenten Bau- 
fach-Ausstellung zeigen lhnen heute 
über 1000 beteiligte Firmen ihre 
neuesten Materialien und Konstruk- 
tionen. 


Zürich 1, Talstr.9, Tel. (051) 237688, Eintritt frei 


Stahl-Hochbau 
Ingenieurbüro 
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Ernst Scheer AG Herisau 


Für Einfamilien- 
häuser. Mehr- 
familienhäuser, 
Restaurants, 
Hotels, Schulen 
Spitäler, Anstalten, 
Fabriken usw., 
kurz überall dort, 
wo es auf Betriebs- 
sicherheit und hohe 
Wirtschaftlichkeit 
ankommt, 


Wer 
hohe Ansprüche stellt 


an Wirtschaftlichkeit, Betriebs- 
sicherheit und Wohnkomfort, 
wählt den ACCUMAT. 

Diese universelle Kombination 
von Zentralheizungskessel und 
Boiler mit dem neuartigen Verti- 
kal-Brenner verfeuert ohne Um- 
stellung Heizël, feste Brennstoffe 
und Abfälle. Volle Nennleistung 
auch bei Koksfeuerung. Grosse 
Brennstoffersparnis dank opti- 
maler Wärmeausnützung. Billiges 
Warmwasser praktisch unbe- 
schränkt im Sommer und im 
Winter. 

Technische Unterlagen und Refe- 
renzenliste stehen Ihnen zur Ver- 
fügung. 


ACCUM AG GOSSAU ZH 


or ne 


Lebensdauer und Leistung des Getriebes sind durch die Qua- 
lität des schwächsten Bestandteiles bedingt. Selbst wenn die- 
ser nur das kleinste Rädchen ist... 


Genau so verhält es sich auch mit dem Betrieb einer Beleuch- 
tungsanlage. Nur wenn alle Teile,wie Lampe, Starter, Vorschalt- 
gerät und Leuchte aufeinander abgestimmt sind und zueinan- 
der passeni, ist ein sicherer,stôrungsfreier und wirtschaftlicher 
Betrieb môglich und ein Optimum an lichttechnischem Wir- 
kungsgrad zu erzielen. 


PHILIPS stellt alle für eine Beleuchtungs-Anlage erforder- 
lichen elektrischen Bestandteile, darüber hinaus eine grosse 
Zahl von lichttechnisch erprobten Beleuchtungskôrpern selbst 
her und bietet so Gewähr für ein einwandfreies Zusammenspiel. 


Sicher ist sicher! Setzen Sie Ihr Vertrauen auf die bekannte, 
bewährte PHILIPS-Qualität! 


Für die Lôsung lhrer Beleuchtungsprobleme wenden Sie sich 
am besten an unser lichttechnisches Büro. 


PHILIPS &:- 


Philips AG, Zürich, Abt. Philora, Tel. 051/25 8610 
Philips SA, Genève, Dépt. Eclairage, Tél. 022/326350 


Eines 


so gut wie 
das andere 


mesesses 


geometria elementare 
lucistrutture integrative 
di — roger humbert 
vanni scheiwiller 
editore all’insegna del 
‘pesce d’oro milano 1960 


PR 
+ 


aus dem buch unseres mitarbeiters, rogerhumbert 
erhältlich im buchhandel - tschudi verlag, st. gallen 


clichés 


schwitter à. q. 
basel-zürich 


NOvopan 


dämmt Schall und Lärm 


Im Gegensatz zu anderen Materialien erstreckt 
sich gemäss EMPA-Bericht 15007/10-12 die 
ausgezeichnete schalldäâmmende Wirkung 
von Novopan über alle Tonfrequenzen sehr 
ausgeglichen. Für schalldämmende Türen 
und Zwischenwände verwenden Sie 

deshalb mit Erfolg die Novopan-Spanplatte. 


Novopan dämmt Schall 


und Lärm 


Ueber die Konstruktionsdetails geben lhnen 
die Novopan-Nachrichten Nr. 23, 50 und 51 
sowie unsere technischen Berater Aufschluss. 


Novopan bietet Ihnen aber noch weitere Vorteile: 


gute thermische Isolation 

unübertroffenes Stehvermügen 

sehr gute Raumbeständigkeit 

keine Rissbildung 

feuerhemmend 

1; widerstandsfähiger gegen holzzerstorende Pilze 
als Tannenholz 

geschliffen und dickengenau sowie ungeschliffen 
mit ca. 1 mm Dickenzumass lieferbar 

nur eine, dafür aber bewährte Standardqualität 
technischer Beratungsdienst mit 12-jähriger Erfahrung 
periodisch erscheinende Novopan-Nachrichten 
grosses Bezugsquellen-Netz 

günstiger Preis und zweckmässige Dimensionen 


Novopan 


Novopan AG., Klingnau Beratungsdienst (056) 5 13 35 


i venezia 


Kunst Film Musik Theater 


Zeitschrift des Ente Autonomo 


«La Biennale di Venezia» 


Direktor: Umbro Apollonio 


la biennale. 


Chefredaktor: W/adimiro Dorigo 


Inhalt der Nr. 41 


Claude-Emile Rosen Die Theaterästhetik des 20. Jahr- 
hunderts 


Nicolas de Staël, der Maler des 
ersten Schôpfungstages 


Piero Bigongiari 


Eduard Trier Die zeitgenôssische italienische 
Bildhauerei von jenseits der Alpen 
gesehen 

Francesco Tentori Die «Action Architecture» und die 


avantgardistischen Strômungen in 
den Vereinigten Staaten 


Umbro Apollonio Erscheinungen der Gegenwarts- 
ästhetik 


Sotirios Messinis 
Flavia Paulon 
Luigi Pestalozza 
Roberto Rebora 


Osservatorio 


Preis der Einzelnummer L. 600 


Vier Nummern im Jahr mit zahlreichen Abbildungen 
(schwarz/weiB und farbig) 


Jahresabonnementspreis L. 2000 (im Ausland L. 3000) 


Direktion, Redaktion, Administration: Ca' Giustinian, 
Venezia 


MAPS Er PORN EE 


LIV 


De 


Dr. 


WALTER KERN 


DIE BERNER RATHAUSFRESKEN 
V'ONMERT A ZMPENOE 


Dieses Meisterwerk schweizerischer Wandmalerei im 

renovierten Berner Rathaus von Fritz Pauli wird in 

Mit 14 Farbtafeln dieser vorzüglich ausgestatteten Kunstmappe in ein- 

und vielen einfarbigen Abbildungen und mehrfarbigen Reproduktionen gezeigt. 

Walter Kern gibt eine eindrückliche Deutung der vier 

groBen Wandbilder al fresco, die in ihrer Gesamtschau 

einen Lebensfries bilden, der durch die Themen der 

Nacht und des Schlafes, Liebe und Leben, Arbeit und 

Preis Fr. 40. Lebensfreude dargestellt wird. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder So bildet diese Kunstmappe von hohem ethischem und 


direkt durch die BW-PRESSE, Winterthur künstlerischem Gehalt ein einzigartiges Geschenk. 


Aadorf 
052 47112 


Basel 

061 346363 
Bern 

031 22642 


Genf 
022 33 82 04 


Lausanne 
021 26 18 40 


Lugano 
091 34431 


Luzern 
041 27242 


St. Gallen 
071 2314 76 


Zürich 
051 23 7398 


Solomatic Raff- und Rollstoren M 
alucolor Aluminiumrolladen 
Holz- und Stahlblechrolladen AN 


Trennwände Holoplast 


Stoffrouleaux 


Sonnenstoren 


Verdunkelungsanlagen 


Roll- und Scherengitter 


Kipp- und Schwenktore 


Rolltore mit Motor 


Heizturm der Flughafen-Immobiliengesellschaft, 
Kloten 

Montage von vorfabrizierten Fassadenelementen 
aus Leca-Blähton 


Seit jeher pflegen wir mit groBem 
interesse die Entwicklung eigent- 
licher Massenprodukte und 
standardisierter Bauelemente von 
hoher Qualität. Daneben bearbeiten 
die Hunziker-Werke auch ständig 
Einzelaufträge, die es ihnen ermôüg- F 
lichen, ihr Kônnen unter neuartigen 
Bedingungen zu erproben. 

Unsere Verbundenheit mit dem 
Produkt ist ein wichtiges Rohmaterial 
bei der Fabrikation aller Hunziker- 
Baustoffe. 


Der Weg zum 

guten Bauwerk: 

Ihre Erfahrung und 
Hunziker-Baustoffe | 


Unterlagen und weitere Angaben 

über unsere Produkte senden wir 

Ihnen gerne zu. Unsere Verkaufs- 

vertreter besuchen Sie jederzeit 

unverbindliich, um mit lhnen neue 
Verwendungsmôglichkeiten 

zu besprechen. Denken Sie daran, 

daB wir Sie schon bei der 

Projektierung beraten kônnen. nd 


s 


Zürich, Brugg, Olten, Dôttingen, 
Landquart, Bern, Pfäffikon SZ 


